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Tod im Fesselballon

Nebel verhüllte die Berge. Der Wind rührte in der grauen Watteschicht, riss sie auseinander und trieb sie in streifigen Fetzen vor sich her.

Die ockergelbe Ballonhülle in dem Seilnetz flatterte wie eine riesige Fahne knallend und schlackernd hinter der Gondel her.

Der Freiballon rauschte pfeifend zur Erde. Niemand hielt den Sturz auf. In dem geflochtenen, viereckigen Gondelkorb rührte sich keine Hand. Die dicken Stricke, an denen die Gondel hing, waren schlaff und wurden von der wie eine lange flache Birne aussehenden Ballonhülle hin und her geschleudert.

Der Wind trieb den schwankenden Ballon und wirbelte ihn hoch, dann wurde die Gondel niedergedrückt. Es krachte und splitterte. Ruckartig tauchte die Gondel in das nasse Blattwerk ein. Sie schlug auf den Boden auf und kippte um.

Zwei Leichen flogen heraus!


»Kennedy-Airport«, meldete sich die frische Stimme des Mädchens. Sie sah durch das breite Fenster auf das Flugfeld. Nebelfetzen zogen träge darüber hinweg. Die roten und weißen Lichter der Platzbefeuerung und der Start- und Landepisten leuchteten. Am Horizont setzte eine Maschine zur Landung an. Das Fahrwerk fuhr aus.

»Kennedy-Airport«, wiederholte die Telefonistin, da sich niemand meldete.

Plötzlich war eine männliche Stimme im Apparat zu hören. »Ist der Flug PanAm 726 schon gelandet?«, fragte sie.

»Maschine setzt gerade zur Landung an, Mister«, gab das Mädchen im roten Pullover Auskunft.

»Verbinden Sie mich bitte mit der Zollabfertigung«, verlangte der Anrufer.

»Einen Moment bitte!« Das Mädchen hantierte an der Schalttafel, drückte eine schmale schwarze Taste und stellte die gewünschte Telefonverbindung her.

»Inspektor Castle«, meldete sich der diensthabende Chef der Zollabteilung des Kennedy-Flughafens in New York.

»Mister Castle«, sprach der Mann mit der dunklen Stimme, »wie ich eben von der Zentrale hörte, landet der Transatlantikflug 726 gerade. Die Maschine kommt von Paris über Amsterdam, London und Shannon.«

»Natürlich«, brummte der Inspektor und fragte: »Warum erzählen Sie mir das?«

»In der Maschine befindet sich ein Mann, auf den Sie achten sollten, Inspektor!«

»Warum?«, fragte der Mann im Flughafengebäude.

»Der Mann heißt Bill Steiger, Inspektor. Er trägt einen dunklen Cangaceiro-Hut, dessen Hutkrempe vom hochgeschlagen ist.« Der Anrufer hustete.

»Sie haben mir immer noch nicht erklärt, was mit dem Mann los ist«, sagte Castle und sah durchs Fenster. Der Clipper rollte von der Landepiste auf das Flughafengebäude zu.

»Er hat einen nussbraunen Koffer bei sich, Inspektor. Ganz unten auf dem Boden, befindet sich ein Bild. Ein Ölgemälde. Ein Selbstbildnis des holländischen Malers Rembrandt. Steiger will es in die Staaten einschmuggeln. Er wird Ihnen sagen, dass es sich um eine wertlose, billige Kopie handelt. Das Bild ist eine Million wert. Es ist - echt!«

»Woher wissen Sie das?«, fragte Inspektor Castle. »Wer sind Sie überhaupt?«

Er bekam keine Antwort. Es knackte in der Leitung.

»Hallo, hören Sie!«, rief der Inspektor.

Die Leitung blieb tot.

Castle läutete zur Zentrale durch. Das Mädchen meldete sich. »Woher kam der Anruf, den Sie eben zu mir geleitet haben?«

»Das kann ich nicht feststellen, Mister Castle.«

Inspektor Castle legte auf. »Was halten Sie davon, Smiles?« Der Kollege Smiles hatte das Gespräch über den Lautsprecher mitgehört.

»Auf jeden Fall sehen wir uns diesen Mann mit dem Cangaceiro-Hut an«, meinte er.

Die beiden verließen das Büro.

Bill Steiger fiel Inspektor Castle sofort auf. Er überragte die übrigen Passagiere, die den Zoll passierten.

Als er seinen Koffer auf die blanke Metallfläche der Zolltheke legte, gingen Castle und Smiles nach vorn.

»Ihren Pass bitte«, verlangte Castle und musterte den großen schlaksigen Mann im hellen Mantel und dunklen Hut.

Ohne eine Miene zu verziehen, reichte Bill Steiger den Pass über die Theke. Castle überprüfte ihn. Smiles warf einen Blick über dessen Rücken. Alle Details stimmten, die der unbekannte Anrufer angegeben hatte. Aus dem Pass ging hervor, dass Bill Steiger schon manchen Trip in die Alte Welt gemacht hatte.

Castle reichte den Pass an Smiles weiter und fragte: »Haben Sie etwas zu verzollen, Mister Steiger?«

»Nein«, war die Antwort. Das hagere, am Mund gefältelte Gesicht lächelte ein wenig überheblich.

»Würden Sie bitte Ihren Koffer öffnen!«, forderte ihn der Inspektor auf.

»Bitte!« Die Verschlüsse schnappten auf. Castle zog den Deckel hoch. Im Koffer lag das übliche Reisegepäck. Ein Anzug, Strümpfe, Hemden, Schuhe, Kleiderbügel und zwei Bücher.

Castle räumte die Sachen beiseite. Smiles sah ihm gespannt zu.

Auf dem Boden des Koffers stieß er auf eine viereckige in braunes Papier eingewickelte Fläche. »Was ist das?«, fragte Castle mit gleichgültigem Gesicht.

»Ein Bild«, antwortete der lange Bill Steiger. »Ein Ölgemälde«, setzte er hinzu.

»Woher haben Sie das Bild, Mister Steiger?«, fragte Castle.

»Ich habe es in Amsterdam gekauft. Es ist nicht viel wert. Ich habe 100 Gulden dafür bezahlt. Es ist eine Kopie in Rembrandtmanier, Inspektor. Ich sehe, dass Sie sich dafür interessieren, deshalb muss ich noch eine Erklärung abgeben. Genau genommen gehört das Bild nicht mir, sondern Mister Rood!«

»Wer ist Mister Rood?«, erkundigte sich Castle.

Da schaltete sich Smiles ein, der das Gespräch mit angehört hatte. »Meinen Sie etwa den bekannten Kunsthändler Rood, der ein Geschäft in der Fifth Avenue hat, Mister Steiger?«

»Genau den«, gab Steiger gelassen Auskunft. »Mister Rood ist ein guter Bekannter von mir. Ich war mit seiner Tochter Vicki zusammen auf dem College. Mister Rood ist ein weltbekannter Kunsthändler, dessen Urteil in Fachkreisen ernst genommen wird.«

»Mister Steiger hat recht«, mischte sich wieder Smiles ein, der über Fachkenntnisse auf diesem Gebiet verfügte.

»Wie Sie aus meinem Pass gesehen haben, bin ich Kaufmann, Inspektor. Ich vermittle den Verkauf von amerikanischen Konserven nach Europa. Deshalb reise ich oft nach drüben.«

»Wenn ich Sie richtig verstehe, Mister Steiger«, sagte Inspektor Castle, »hat Ihnen also Mister Rood den Auftrag gegeben, das Bild aus Amsterdam mitzubringen.«

Steiger nickte. »So ist es. Ich hatte eine Zeit lang in Amsterdam zu tun, Inspektor.«

»Dann wusste also Mister Rood, dass dieses Bild bei dem Trödler in Amsterdam zu kaufen war?«, fragte Smiles.

»Ja. Trödler ist vielleicht nicht der richtige Ausdruck«, erklärte Steiger. »Es ist ein kleiner, unbedeutender Kunsthändler mit einem altertümlichen Laden in der Rosengracht, Inspektor.« .

»Sie sagten vorhin, Mister Rood ist ein bedeutender weltbekannter Kunsthändler. Woher wusste er überhaupt, dass der Händler in Amsterdam dieses Gemälde hatte?«

Jetzt lächelte Steiger wieder überheblich.

»Ich kenne mich in Kunsthändlerkreisen aufgrund meiner Bekanntschaft mit Mister Rood und seiner Tochter etwas aus, Inspektor. Es kommt nicht auf die Person an, die Kunstgegenstände verkauft, sondern auf die Ware. Ferner gibt 6 es Listen und Kataloge, die in der ganzen Welt in Fachkreisen kursieren und in denen Angebote und Nachfragen nach Kunstgegenständen verzeichnet sind. Ich nehme an, Mister Rood hat aus einem dieser Kataloge erfahren, dass der Kunsthändler Harms Bloom aus Amsterdam dieses Bild verkaufen wollte.«

»Dürfen wir das Bild sehen, Mister Steiger?«

Wieder blieb der jüngere Mann im hellen Mantel ungerührt.

»Bitte. Ich verstehe allerdings nicht Ihr Interesse an einer billigen wertlosen Kopie im Rembrandt-Stil.«

Inspektor Castle kramte in dem Koffer. Smiles half ihm dabei. Gemeinsam zogen sie das Bild hervor und falteten die braune Umhüllung auseinander.

Smiles, der Kunstkenner, pfiff leise.

»Sieht wie ein echter Rembrandt aus«, meinte er. Auf der Leinwand war das Selbstbildnis Rembrandts zu sehen.

»Es ist nicht echt, wie oft soll ich das noch erklären«, meinte Bill Steiger.

»Warum lässt ausgerechnet Mister Rood eine billige Kopie kaufen, Mister Steiger?«, fragte Inspektor Smiles und sah den Mann mit dem weichen Filzhut an.

Steiger zuckte die Achseln.

»Das weiß ich nicht. Vielleicht hat er einen Kunden, der sich dafür interessiert.«

»Mister Steiger«, sagte Inspektor Castle fest, »wir finden einiges merkwürdig an dem Gemälde«, dann sagte er ihm alles, was er von dem anonymen Anrufer erfahren hatte.

»Das kann doch nicht wahr sein«, erwiderte Steiger heftig. Zum ersten Mal zeigte der Konservenkaufmann Erregung.

»Auf jeden Fall ist das Bild vorläufig beschlagnahmt, Mister Steiger. Wir werden es untersuchen lassen und Mister Roods Geschäft dementsprechend Nachricht geben. Sie bleiben ja vorläufig noch in New York, Mister Steiger. Ihre Adresse ist uns aus dem Pass bekannt. Wir werden Sie und auch Mister Rood verständigen, wenn die Untersuchung beendet ist.«

»Ich protestiere«, sagte Bill Steiger.

»Das nützt Ihnen nichts, Mister Steiger. Das Bild bleibt hier. Wir werden Ihnen darüber eine Bestätigung geben.«

Es geschah.

Bill Steiger verließ das Büro.

Inspektor Smiles sah nachdenklich auf das Ölgemälde, auf dem das weiße, kalkige Gesicht eines Mannes sich hell von dem Schwarz-Dunkel abhob. »Ich habe so ein Gefühl«, meinte Smiles nachdenklich.

»Was für ein Gefühl?«, fragte Castle.

»Der Anrufer hat recht. Das Bild ist echt!«

»Wir werden sehen.«

***

»Hier müsste es sein«, sagte der Mann im grünen Lodenmantel und großen Schlapphut. Er drehte den Kopf und suchte mit den Augen den Wald ab.

Der Landrover holperte über einen lehmigen Weg. Der Mann hinter dem Steuer wandte kurz das junge Gesicht dem älteren mit dem Schlapphut zu. »Der Meinung bin ich auch«, sagte er. Er trug einen grasgrünen Wetterumhang mit Kapuze. Beide trieften von der Nässe, die der Nebel über die Berge ausbreitete.

Der Junge und der Alte waren Jagdaufseher, denen das Revier in den südlichen Adirondacks-Mountains unterstand. Sie wohnten in einem Blockhaus, das vier Meilen von der kleinen Ortschaft Hampton entfernt lag. Saratoga war die nächste größere Stadt.

Am Spätnachmittag sichteten die beiden von ihrem Blockhaus aus einen Ballon, der über die Wälder schwebte. Mit Ferngläsern beobachteten sie, wie er in dem Tal, durch das sich der Fluss hinzog, niederging.

Sie waren in den Geländewagen gestiegen und losgefahren.

Der Junge lenkte das offene Auto über schmale, mit Fahrspuren, Löchern und Pfützen übersäte Wege. Sie fuhren aus dem Tannenwald hinaus und gelangten in einen Mischwald.

Der Wagen hielt. Der Alte mit dem Schlapphut stieg aus. Der Mann mit dem Cape folgte ihm.

Sie stapften über das nasse Laub und weiter bergan.

Plötzlich blieb der Mann mit der Kapuze stehen, fasste den Alten am Arm und sagte: »Sieh dir das an, dort hinten.«

Über den Wipfeln der Bäume lag eine gelbliche Masse. An einem Stamm konnten sie umrissartig einen Kasten erkennen.

Sie liefen weiter.

Nach etwa siebzig Yards gelangten sie an die Stelle, wo die Hülle des Ballons in den Bäumen hing, und die Gondel am Boden lag.

Sie starrten nach oben in das Geäst und lasen den Namen des Ballons, der mit großen, schwarzen Buchstaben auf die ockergelbe Hülle aufgeklebt war: ZENIT!

Dann gingen sie zu dem umgekippten Korb hinüber.

Der junge Mann stieß plötzlich einen Schrei aus und blieb stehen. Der Alte ging weiter. Da erst kam auch der mit der Kapuze näher und beugte sich zu den beiden leblosen Körpern hinunter, die auf dem Boden lagen.

»Sie sind tot«, stellte der Alte mit ruhiger Stimme fest.

»Sieh sie dir genauer an«, sagte der Junge.

Der Alte nickte bedächtig. »Das habe ich getan.«

Sekunden blieben sie stehen und sahen auf die beiden Toten hinab. Das Gesicht des eines war mit Blut verschmiert. Mitten in der weißen Stirn klaffte ein schwarzes Loch. Die Haut des anderen hatte sich violettblau verfärbt. Beide trugen Sauerstoffmasken.

»Sie sind ermordet worden«, meinte der Alte.

Der Junge schwieg.

»Los, du fährst sofort zurück zum Blockhaus und verständigst die Polizei. Ich bleibe so lange hier.«

Der Junge mit der Kapuze rannte zum Auto zurück.

***

Heißer, weißer Dampf zischte aus dem düsenartigen Rohr, das sich in der grün gekachelten Wand befand. Er strömte durch den schmalen Raum und verdichtete sich immer mehr.

Ich gähnte und schloss die Augen. Schweiß rann aus allen Poren meines Körpers. Ich, Jerry Cotton, Spezialagent des FBI, fühlte mich an diesem Nachmittag ausgesprochen wohl. Neben mir lag mein Freund und Kollege Phil Decker auf der Holzpritsche. Außer uns befand sich niemand in der Sauna. Phil 8 schwitzte genauso wie ich. Das Dampfbad gehörte einem Griechen namens Popolos. Er war ein alter Bekannter von uns. Phil und ich hatten gerade einen Fall abgeschlossen und waren zur Auffrischung des inneren und äußeren Menschen in das Dampfbad gegangen. Im FBI-Hauptquartier wusste man, wie immer, wo wir zu finden waren.

Ein leichter Luftzug entstand. Eine Tür schlug dumpf ins Schloss.

Die Nebel teilten sich.

Mister Popolos stand vor der Pritsche, auf der Phil und ich lagen. Der Grieche schien nicht viel von Dampfbädern zu halten, was seine eigene Person betraf. Unter dem weißen Trikot und den kurzen Shorts wölbte sich ein massiger, unförmiger Körper, der hauptsächlich aus überflüssigem Fett bestand.

Der Dampfbadbesitzer hielt zwei gelbe Kunststoffeimer in den Händen. Einen stellte er ab. Das kalte Wasser aus dem anderen goss er über mich. Mit Phil nahm er die gleiche Prozedur vor.

»Das möbelt auf«, meinte er und grinste. Denn wir beide waren nicht begeistert über diesen kalten Guss.

»Mister Cotton«, meinte der Grieche danach. »Da kam eben ein Anruf für Sie.« Er stellte den Dampfhahn ab.

»Von wem?«, fragte ich. »Etwa vom Hauptquartier des FBI?«

Der Kopf des Griechen wackelte hin und her.

»Das heißt ja«, erklärte Phil neben mit. »Popolos ist Grieche. Wenn diese mit dem Kopf nicken, dann heißt das im Gegensatz zu unserer Zeichensprache ›Nein‹, wenn sie aber wackeln, bedeutet das ›Ja‹, nicht wahr?«

Popolos grinste. »Mister Decker hat recht. Es war ein Mister High am Apparat«, meinte er dann. »Er wollte Mister Cotton sprechen. Ich habe ihm gesagt, dass das im Augenblick nicht ginge, die Gentlemen lägen unter Dampf. So wichtig wird es wohl nicht gewesen sein, meinte ich, dass Sie deswegen am Nachmittag, wo keiner mehr arbeitet, das Dampfbad abbrechen.«

Ich kam hoch. »Hat Mister High gesagt, was er von uns wollte, Popolos?«

Der Grieche nickte mit dem Kopf. »Sie sollen ihn anrufen, hat er noch gesagt und aufgelegt, Mister Cotton.«

Da sprang ich von der Pritsche herunter. »Sie hätten uns sofort verständigen müssen, Mister Popolos. Wir sind G-men und keine Angestellten mit geregelter Arbeitszeit.«

»Ich dachte…«

Ich fegte durch den Dampfraum, riss im Vorraum meinen Bademantel von dem Haken, schlüpfte in Holzsandalen und lief aus dem Raum.

Kurz darauf hatte ich unseren Chef an der Strippe. Ich erklärte ihm, wie es zu dem verspäteten Anruf gekommen war.

Mister High berichtete von den beiden Toten, die mit dem Ballon Zenit bei Saratoga in den Bergen abgestürzt waren und von den Jagdaufsehern entdeckt wurden.

»Der Ballon hat an einem Wettfliegen teilgenommen, das in Detroit gestartet wurde. Das Verbrechen spielt also über die Grenzen mehrerer Staaten. Das FBI ist zuständig. Jeny, Sie und Phil übernehmen den Fall.«

In diesem Moment ahnte ich nicht, in was für einen heißen Fall wir wieder hineinschlitterten.

***

Der Rotor des Hubschraubers wirbelte über uns. Phil saß neben mir und dem Piloten in der Glaskanzel des Helikopters und schaute auf die unter uns vorbeiziehende Abendlandschaft.

Wir flogen über den Hudson nach Norden und drehten dann nach Westen hin ab.

In der Nähe von Saratoga bekamen wir Funkverbindung mit den Polizeifahrzeugen, die sich bereits am Tatort befanden.

»Fliegen Sie auf den Silver River zu«, gab uns der Cop am Mikrofon Anweisung. »Wir werden Lichtsignale geben, Mister Cotton.«

»In Ordnung«. Ich gab dem Piloten des Helikopters entsprechende Anweisung.

Aus dem Grau der Dämmerung blitzte unter uns ein Scheinwerfer auf. Wir schwebten langsam in das Silver-River-Tal. Am Ufer setzten wir auf einer Wiese auf und kletterten aus der Maschine.

Aus dem Wald löste sich eine dunkle Gestalt und kam auf uns zu. Es war ein Cop, der zur Mannschaft des Sheriffs von Saratoga gehörte. Jetzt sahen wir die beiden Hubschrauber, die weiter oberhalb von unserem Landeplatz standen.

»Hallo Mister Cotton«, grüßte uns der Cop. »Ich habe von Sheriff Ledbetter den Auftrag bekommen, Sie zum Tatort zu führen.«

Der lange Cop marschierte vor uns her den Berg hinauf. Je näher wir kamen, desto stärker wurde das Licht. Sheriff Ledbetter hatte drei Scheinwerfer aufgestellt.

Er kam auf uns zu. Sein schmales Gesicht war ernst. Die Augenlider kniff er zusammen, da das grelle Licht ihn blendete. Ledbetter sah mit seiner weißen Löwenmähne wie ein Künstler aus. Die Unterwelt in seinem Distrikt aber fürchtete den mittelgroßen Mann.

»Guten Abend, Fred.« Phil und ich kannten Ledbetter gut.

»Jerry«, sagte er nur und tippte mit dem Zeigefinger an die Schläfe. »Phil«, er wiederholte das Begrüßungszeichen, das zu seinen Marotten gehörte. »Wir haben alles so gelassen, wie wir es vorfanden, Jerry«, erklärte mir Ledbetter. »Der Fotograf hat lediglich Aufnahmen gemacht und unser Doc hat die beiden untersucht.«

Er schilderte uns kurz, was sich in dem Wald am Silver-River ereignet hatte. Dabei deutete er auf die beiden Jagdaufseher, die abseitsstanden und zu uns herübersahen. »Sie haben die Toten entdeckt. Ihr habt darüber zu entscheiden, was geschehen soll.«

»Was hat der Doc bei der Untersuchung herausgefunden, Fred?«, erkundigte ich mich.

»Der eine ist erstickt, der andere wurde durch einen Schuss in die Stirn getötet.«

Wir gingen auf die Gondel zu.

Ich beugte mich hinunter und sah mir die beiden Toten näher an. Beide trugen sandfarbige Fliegerkombinationen, die mit Reißverschlüssen bis zum Hals zugezogen waren. Der kleine von den beiden hatte eine Lederkappe auf dem Kopf, die bis über beide Ohren reichte und eng anlag. Dies war der Mann mit dem blauen Gesicht, der erstickt war, obwohl er ein Sauerstoffgerät trug. Das kam mir seltsam vor.

Der andere hatte ein längliches, feines Gesicht und graue Haare, die von Blut verschmiert waren.

»Wisst ihr, wer die beiden sind?«, fragte ich.

Der Sheriff nickte. »Natürlich. Ich habe über Funk nachgefragt. Der Ballon Zenit ist heute von Detroit aus zu einem Wettrennen gestartet. Insgesamt nahmen 15 Ballons an dem Wettbewerb teil. Die übrigen sind bereits heil gelandet. Dieser Ballon«, er deutete auf die in den Zweigen und Ästen hängende Hülle, »gehört einem Mister Warren Rood.«

Phil pfiff leise. »Etwa dem bekannten Kunsthändler in der Fifth Avenue in New York?«

»Ja, das ist er«, stimmte Ledbetter Phils Feststellung zu. »Warren Rood gilt als begeisterter und erfahrener Ballonfahrer, der schon manches Rennen gewonnen hat.«

»Warren Rood ist übrigens der Mann ohne Lederhaube«, fuhr Ledbetter fort. »Der mit dem blauen Gesicht heißt Bud Lavers. Er ist Restaurator am National Museum in New York und ein Bekannter von Warren Rood. Es war die erste Fahrt, an der er teilnahm.«

»Sonst noch was?«, fragte ich.

»Nein. Man war in Detroit entsetzt und steht dort genauso wie wir vor einem Rätsel.«

»Richte bitte die Scheinwerfer auf die Gondel«, forderte ich Ledbetter auf. Er gab seinen Cops einen Wink.

Phil und ich gingen um den viereckigen Weidenkorb herum. Uns fielen die Enden von Stricken auf, die so aussahen, als seien sie glatt mit einem Messer abgetrennt worden.

»Daran hat der Ballast gehangen«, erklärte Phil. »Es waren Sandsäcke mit denen die Flughöhe geregelt wird.«

Ich trat auf den Streifen, der sich zwischen der Gondel und den beiden Körpern befand, und beugte mich hinunter.

Phil sah sich im Innern der Gondel um und rief: »Sieh mal, Jerry!«

Er hielt eine Pistole in der Hand, die er im Korb gefunden hatte. Es war eine Walther vom Kaliber 6.35. Wir sahen sie an und entdeckten am Schaft die eingravierten Buchstaben »BL«, »Bud Lavers«, meinte Phil.

Ledbetter brachte eine Plastiktüte mit, in die Phil die Waffe legte.

»Lass Fingerabdrücke nehmen, Fred«, sagte ich zu Ledbetter.

Ich fragte den Arzt: »Liegt etwa Selbstmord vor, Doc?«

»Warren Rood hat sich nicht erschossen, Mister Cotton«, sagte der Doc. »Der Schuss wurde allerdings aus kurzer Entfernung auf ihn abgefeuert. Dagegen habe ich Schmauch- oder Pulverspuren an der rechten Hand von Bud Lavers entdeckt.«

»Dann hat also Lavers den Kunsthändler erschossen«, stellte Phil fest.

»Das ist wahrscheinlich«, bemerkte der Arzt.

Phil entdeckte einen länglichen Kasten aus Buchenholz mit Bleiplombe.

»Das ist der Instrumentenkasten«, erläuterte Phil. »Er ist plombiert und wird nach dem Rennen von der Jury ausgewertet.« Phil zerrte den Kasten aus der Halterung und zog ihn aus dem Korb. So konnten wir ihn besser sehen.

Er überprüfte den Höhenschreiber, dann meinte er: »Interessant, Jerry, sieh her. Diese schwarze Linie, die steil fast senkrecht nach oben aufsteigt, deutet darauf hin, dass der Ballon innerhalb von wenigen Minuten auf eine Höhe von über 8000 Yards hinaufgeschossen ist. Eine Weile flog er in dieser Höhe, um dann plötzlich steil wieder nach unten abzusacken.«

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte ich.

»Sehen wir uns die Apparate an«, meinte Phil.

Wir machten eine erstaunliche Entdeckung. An beiden Geräten befanden sich Druckmesser, die den Inhalt in den Stahlflaschen auf einer Zeigerskala anzeigten. Die Sauerstoffflasche an Warren Roods Gerät war noch voll, also kaum benützt.

Bei Bud Lavers Gerät ruhte der Zeiger des Manometers auf »null«. Die Flasche war - leer!

Wir entdeckten, dass aus dem rüsselartigen Gummischlauch, der von der Stahlflasche zur Atemmaske führte, ein kleines Stück herausgeschnitten war. Das Loch war so groß wie eine Linse.

»Es war kein Unfall, sondern ein Verbrechen«, erklärte Phil. »Das beweist das Loch im Atemschlauch. Als Lavers das Gerät anlegte, bekam er durch diese Öffnung Luft. Als Laie nahm er sicher an, das Sauerstoffgerät arbeitete einwandfrei. Erst in der dünnen Luftschicht hat er vielleicht das fehlerhafte Funktionieren entdeckt. Da war es für ihn zu spät. In der großen Höhe kann ein Mensch nur etwa ein bis zwei Minuten leben, dann verliert er das Bewusstsein.«

»Bud Lavers ist also ermordet worden!«, sagte ich hart.

»Ja«, bestätigte Phil.

»Wer kommt als Täter in Frage?«, mischte Ledbetter mit.

»Vielleicht Warren Rood«, sagte Phil. »Vielleicht auch jemand anders. Das werden wir noch feststellen. Der Verdacht richtet sich stark gegen Warren Rood, wenn wir etwas anderes in Betracht ziehen!« - »Was?«

»Die abgeschnittenen Strickenden an der Gondel, Jerry. Die Stricke, an denen der Ballast hing, müssen schnell durchschnitten worden sein. Anders lässt sich das rasche Aufsteigen des Ballons nicht erklären.«

»Du meinst, Warren Rood hat es mit der Absicht getan, Bud Lavers zu töten?«

»So könnte es gewesen sein, Jerry.«

»Woher willst du überhaupt wissen, dass Warren Rood die Sandsäcke angeschnitten hat?«

»Er war es. Seht euch Rood genau an.« Wir beugten uns zusammen mit Phil über den toten Kunsthändler. An seiner Kombination befand sich eine dünne Lederschnur, die an der Brusttasche befestigt war. Am anderen Ende der Schnur hing ein Kappmesser.

An der Klinge hafteten Hanfreste. »Ein Beweis dafür, dass mit diesem Messer die Stricke durchschnitten wurden.«

Wir untersuchten Lavers. Er hatte kein Messer bei sich.

»Gut«, sagte ich, »bleiben wir bei den Indizien, die gegen Warren Rood sprechen. Aber es gibt zwei Tote in der Gondel.«

»Bud Lavers hat sicherlich die Teufelei kurz vor seinem Tode erkannt, Jerry«, kombinierte Phil weiter. »Es blieb ihm aber noch Zeit, seine Pistole zu ziehen und auf Rood zu schießen.«

»Das ist wahrscheinlich. Es ist seine Waffe, und außerdem deuten die Pulver spuren an seiner Hand darauf hin«, sagte ich. »Wo sind die Motive?«

»Das ist das Rätsel, das wir lösen müssen, Jerry«, erwiderte Phil.

Wir setzten die Untersuchungen fort. Ich entdeckte in Warren Roods Zivilanzug, der sich unter dem Ballonflieger-Dress befand, ein kleines Notizbuch und blätterte darin herum. Darin waren Namen und Uhrzeiten aufgezeichnet. Unter dem Datum des heutigen Tages 12 stand ein Name, dem ich später wieder begegnete. Ich steckte das Buch ein.

Phil rief mir zu: »Es war noch ein dritter an Bord, Jerry! Wahrscheinlich eine Frau!«

***

»Eine Frau?«, fragte ich erstaunt.

Er nickte und zeigte mir eine Damenhandtasche, die er in dem Durcheinander in der Gondel gefunden hatte. Einen Hinweis auf die Besitzerin der Tasche fanden wir nicht, nur Dinge, die eine Frau zur Schönheitspflege braucht.

Wir gingen zu Ledbetter hinüber und unterrichteten ihn über unsere Untersuchungen. Wir ordneten noch an, was zu tun war.

Dabei fiel mir noch etwas ein.

»Warum hat Bud Lavers nicht die Reißleine gezogen, damit das Gas aus dem Ballon entwich und er wieder sank? Kannst du mir das sagen, Phil?«

»Vielleicht ist Lavers aus Luftmangel nicht dazu gekommen, Jerry. Oder er hat einfach nicht gewusst, wo sich die Reißleine befand.«

Wir wurden abgelenkt. Ein Cop kam. Er hatte neue Nachrichten von der Rennleitung in Detroit. Bis dahin war es von der Leitung übersehen worden. Jetzt bekamen wir Bescheid über den dritten, der mit dem Zenit geflogen war.

Es war die Frau, der die Handtasche gehörte. Der Cop nannte den Namen. Wir staunten. Es handelte sich um-Vicki Rood, die Tochter des Kunsthändlers!

***

»Vicki Rood ist also tatsächlich mit den beiden Männern im Ballon aufgestiegen?«, fragte ich, um ganz sicher zu sein, dass sie nicht kurz vor dem Start ihr Vorhaben vielleicht auf gegeben und ihre Tasche in der Gondel gelassen hatte.

»Ja, Mister Cotton. Sie hat sich an Bord befunden, als der Ballon in Detroit startete«, gab der Cop Auskunft.

»Dann muss sie unterwegs abgesprungen sein«, meinte Sheriff Ledbetter, der die Meldung des Cops mit angehört hatte.

»Oder man hat sie aus der Gondel geworfen.« Phil sah nachdenklich vor sich hin.

»Wie kommst du darauf?«, fragte ich ihn.

»Nur eine Vermutung, Jerry«, erklärte er. »Dieser Vorfall ist doch außergewöhnlich. Es sollte mich deshalb nicht wundern, wenn es so wäre.«

»Hat Ihnen die Rennleitung sonst noch etwas über Vicki Rood gesagt?«, fragte ich den Cop.

»Nein.«

»Hat sie sich inzwischen gemeldet, ist sie aufgetaucht oder gefunden worden?«

»Ich weiß es nicht, Mister Cotton. Ich habe nicht danach gefragt, und Detroit hat nichts berichtet.«

»Gut«, sagte ich. Schließlich war der Mann ein einfacher Cop und kein Kriminalist.

Wir brachen die Untersuchungen ab. Die Toten wurden zu den Hubschraubern transportiert. Sheriff.Ledbetter stellte drei Mann zur Bewachung des Ballons ab, der mit Lastwagen nach New York geschafft werden sollte, da er von uns vorläufig beschlagnahmt worden war.

Wir verabschiedeten uns von Sheriff Ledbetter und stiegen in den Hubschrauber.

Nach einer guten Stunde Flugzeit landeten wir wieder auf dem Helikopterflugplatz des FBI, der am Central Park in der Nähe unseres Hauptquartiers liegt. Unterwegs hatte ich über Funk bereits eine Meldung an Mister High abgesetzt.

Phil schaffte die Walther-Pistole, die Fingerabdrücke und auch das Kappmesser ins Labor. Ich ging ans Telefon und rief unser Archiv an.

Während ich auf die Ergebnisse wartete, rief ich die Rennleitung in Detroit an. Die Nummer hatte mir Sheriff Ledbetter gegeben.

Mir wurde das bestätigt, was uns der Cop bereits im Wald am Silver-River berichtet hatte. Warren Rood galt als alter, routinierter Ballonflieger, der in Fachkreisen einen guten Namen hatte. Seine Tochter Vicki ebenfalls. Sie hatte ihn schon auf vielen Flügen begleitet. Von ihr lag noch immer keine Meldung vor, wo sie war oder was mit ihr geschehen war.

Nach dem Gespräch ließ ich durch unsere Zentrale eine Fahndungsmeldung nach Vicki Rood ausschreiben. Sie konzentrierte sich vor allem auf die Polizeiorgane, die innerhalb des Sektors lagen, den der Ballon überflogen hatte.

Ich wartete und rauchte eine Zigarette.

Phil kam aus dem Labor zurück. Es stand einwandfrei fest, dass Bud Lavers auf Warren Rood geschossen hatte. Nur seine Fingerabdrücke befanden sich auf der Waffe. Spätere ballistische Untersuchungen an Pistole und Geschoss bestätigen dies.

Das Telefon klingelte.

Unser Archivar Stodder war am Apparat. Von ihm erfuhren wir einiges über Warren Rood und Bud Lavers. Beide waren nicht vorbestraft und deshalb auch nicht in der Verbrecherkartei registriert. Lavers war Junggeselle, Rood Witwer.

»Warren Rood gilt als durchaus seriöser, untadeliger Kunsthändler, Jerry«, sagte Stodder. »Er ist in der ganzen Welt bekannt. Ein sehr vermögender Mann, der am Long Island Sound wohnt.« Er nannte die Adresse. »Von Kunsthändler, Sammlern, Liebhabern und Museen der ganzen Welt wurde er oft zur Begutachtung von Kunstschätzen herangezogen. Sein Urteil wird von allen anerkannt.«

»Und was weißt du über Bud Lavers?«, fragte ich.

»Lavers stammt aus Chicago. Er wohnt allerdings schon lange in New York und arbeitet am National-Museum als Restaurator.«

»Weiter, was weißt du sonst noch?«

»Warren Rood und Bud Lavers kennen sich schon einige Zeit. Bud Lavers gilt ebenfalls als großer Kenner der Kunst, vor allem alte Ölgemälde. Auch auf seine Meinung wird in Fachkreisen gehört.«

»Sonst noch was?«

»Vor ungefähr zwei Jahren ist von Warren Rood ein Ölgemälde des niederländischen Malers Rembrandt von Rijn an das National-Museum verkauft worden. Es handelt sich um ein bis dahin unbekanntes Selbstbildnis des Malers. Warren Rood hat es in Holland entdeckt und ans National Museum weiterverkauft. Er soll dabei rund eine Million Dollar verdient haben. Das wäre alles, Jerry«, schloss Stodder ab.

»Woher hast du deine Kenntnisse bezogen?«

»Aus drei Quellen, Jerry«, antwortete der Archivmann. »Ich habe mit einem Kunsthändler gesprochen. Er heißt Rod Hall, wohnt am Hudson Parkway und ist allerdings nicht so bekannt wie Warren Rood. Danach habe ich Tom Spencer , erreichen können.«

»Tom Spencer?«

»Das ist der Direktor des National-Museums. Er hat Lavers als nicht gerade bequemen Mann, aber als Könner in seinem Fach charakterisiert.«

»Und die dritte Quelle?«, fragte ich.

»Die wird sich gleich bei dir melden, Jerry.«

Ich wollte noch etwas sagen, da hatte Stodder schon aufgelegt.

Sonst spricht Stodder doch nicht in Rätseln, dachte ich.

Der schwarze Apparat auf meinem Schreibtisch klingelte wieder.

Die dritte Quelle meldete sich.

»Hallo Jerry«, sagte eine frische, junge Stimme. »Hier spricht Rick Hutchins.«

Ich kannte Rick Hutchins sehr gut. Bevor er als Experte zum FBI kam, hatte er sein Examen an einer Kunstakademie gemacht. Danach arbeitete er als Maler und Bildhauer, bis er durch einen Umstand, den ich nicht kannte, vom FBI übernommen wurde.

Rick Hutchins leitete in unserem Hauptquartier das Dezernat »Fälschungen«. Er galt als Könner auf seinem Gebiet. Hutchins wurde eingeschaltet, wenn es beispielsweise um gefälschte Briefmarken oder Kunstgegenstände ging. Sein Labor war entsprechend ausgerüstet.

»Hallo Rick«, sagte ich. »Wie geht es dir?«

»Stodder rief mich vorhin an«, meinte er. »Von ihm erfuhr ich, was bei Phil und dir anliegt. Es ist seltsamerweise heute etwas passiert, was im Zusammenhang mit den Geschehnissen in den Adirondacks steht.«

Aus seinem Mund erfuhren wir etwas über die Ereignisse am Kennedy-Airport, in deren Mittelpunkt ein junger Mann namens Bill Steiger und das Rembrandt-Selbstbildnis standen, das Steiger in die Staaten einführen wollte. »Bill Steiger handelte im Auftrag von Warren Rood, Jerry«, meinte Hutchins. »Ich kann natürlich nicht sagen, ob ein Zusammenhang zwischen Roods Tod und dem Bild besteht.«

Mir fiel ein, dass ich Steiger in Roods Notizbuch entdeckt hatte. Ich sagte es.

»Hast du dir das Bild bereits vorgenommen?«, fragte ich danach.

»Natürlich. Es sieht ganz so aus, als ob es echt ist, wie der anonyme Anrufer sagte. Ich werde noch andere Sachverständige hinzuziehen. Danach sehen wir weiter. Bill Steiger behauptet nach wie vor, dass es sich um eine wertlose Kopie eines Rembrandt-Bildes handelt, wie es ihm Warren Rood vor seiner Reise gesagt hat.«

»Rick, du bist der Fachmann. Gib mir bitte eine Auskunft. Was für einen Grund könnte Warren Rood gehabt haben, ein echtes Rembrandt-Gemälde als Kopie in die Staaten einführen zu lassen?«

»Ehrlich gesagt, Jeriy, in dem Punkt sehe ich auch nicht klar. Für eine wertlose Kopie braucht Rood natürlich keinen Zoll zu bezahlen.«

»Nehmen wir an, das Bild ist echt. Dann kann doch nur der Zweck verfolgt worden sein, das Geld für den Zoll zu sparen, Rick«, wandte ich ein.

»Das ist nur eine niedrige Summe, Jerry. Sie steht in keinem Verhältnis zu dem Erlös, den Warren Rood mit einem echten Rembrandt-Bild erzielen würde. Meistens wird eine Zollgebühr hinterher auch noch von dem Käufer gezahlt. Für einen vermögenden Mann wie Warren Rood ist es geradezu ein Trinkgeld. Ich neige eher zu der Ansicht, Warren Rood hat nicht gewusst, welchen Schatz er durch Bill Steiger von Holland in die Staaten bringen ließ. Du musst wissen, dass im Kunsthandel das Vertrauen eine sehr große Rolle spielt. Warren Rood hat in der ganzen Welt das Vertrauen der Fachkreise. Er würde es deshalb nicht wagen, den Zoll zu hintergehen und so sein Ansehen in Misskredit zu bringen. Zumal es sich, wie gesagt, nur um einen niedrigen Betrag handelt. Für Warren Rood wenigstens.«

»Sehen wir die Sache mal anders. Warum hat Warren Rood eine wertlose Kopie aufgekauft und sich die Mühe gemacht, sie in die Staaten zu transportieren?«

»Die Kunsthändler, auch Warren Rood leben nicht nur von großen Fischen, Jerry«, klärte mich Hutchins auf. »Sie verkaufen auch Kopien. Vielleicht hatte Warren Rood einen Interessenten, der sich für so ein Bild interessierte. Rood hat es in Holland aufgespürt und es beschafft. Daran wird der zwar nicht viel verdienen, aber denk an die kleinen Fische.«

Ich schwieg.

»Hier muss der Zufall oder auch Warren Roods geniale Spürnase eine Rolle gespielt haben, Jerry«, fuhr Rick fort.

»Rood hat schon einmal einen echten Rembrandt auf gespürt.«

»Ich weiß«, sagte ich. »Stodder hat davon erzählt. Wie ist es überhaupt möglich, dass noch Gemälde von Rembrandt auftauchen, von denen niemand etwas wusste?«

»Die Frage ist berechtigt, Jerry. Doch es wird angenommen, dass von Rembrandt noch etwa 350 Bilder existieren, die bisher noch nicht entdeckt worden sind.«

»Ach, so ist das!«, meinte ich.

»Es kommt schon vor«, fuhr Hutchins fort, »dass zuweilen Rembrandt-Bilder auftauchen, die bis dahin unentdeckt geblieben sind.«

»Halte uns bitte auf dem Laufenden, Rick«, sagte ich. »Vielleicht sprechen wie selbst mal mit Mister Steiger.«

»Geht in Ordnung, Jerry.«

Ich legte auf. »Was nun?«, fragte ich Phil.

Mein Freund tickte mit dem Zeigefinger auf seine Armbanduhr. »Vorläufig können wir doch nichts unternehmen, Jerry. Morgen sehen wir weiter.«

Ich gab ihm recht. Wir schliefen und träumten. Unser Fall aber blieb wach und wuchs.

***

Der dunkle Sportwagen fuhr langsam durch den dichten Nebel, der über dem Hudson lag. Er rollte mit abgeblendetem Licht nach Norden, bog von dem Hudson-Highway nach rechts ab, gelangte in eine stille Gegend, in der das Huspanic Museum liegt. Er fuhr daran vorbei und zog in einer schmalen Straße aufwärts, von der man bei klarem Wetter weit über den breiten Fluss bis nach Essex sehen konnte.

An einer dunklen Stelle hielt er an. Das Licht der Gaslaternen drang nur schwer durch die feuchte Nebelschicht.

Eine schwarze Gestalt stieg aus dem Wagen und drückte leise die Tür hinter sich ins Schloss.

Sie huschte lautlos auf den Bürgersteig, erreichte eine Weißdornhecke und blieb einen Augenblick stehen. Dann 16 schlich die ganz in Schwarz gekleidete Figur an der Hecke entlang, bis sie an ein Tor kam. Dabei geriet sie in den dumpfen Schein einer Lampe. Wie eine glatte Schlange glitt sie schnell weiter und verschwand in dem hinter dem Tor liegenden Garten. Dort schnellte sie von dem Kiesweg herunter und lief lautlos auf dem dämpfenden Rasen weiter.

Nach zwanzig Yards stieß sie auf das Haus.

Es lag vollkommen im Dunkeln.

Die Gestalt lief geduckt auf die Haustür zu und lauschte. Innen rührte sich nichts. Kein Laut war zu hören.

Die Gestalt beugte sich zum Schlüsselloch hinunter. Der dünne Strahl einer Taschenlampe blitzte kurz auf und verlosch sofort wieder. Ein Schlüssel glitt ins Schloss. Es knackte. Die Tür öffnete sich.

Die dunkle Gestalt huschte lautlos ins Haus.

Wieder blitzte die Taschenlampe auf. Der Strahl tanzte über die Wände der schmalen Diele, an der Ölgemälde und Kupferstiche hingen.

Der dicke Teppich dämpfte die Schritte des Eindringlings. Er durchquerte die Diele und drückte vorsichtig die Klinke der letzten Tür herunter.

Er schlüpfte in den dahinter liegenden dunklen Raum, an dessen Ende eine breite, verglaste Front lag, die nach hinten in den kleinen Park hinausführte.

Wieder trat die Taschenlampe in Aktion. Hinter ihrem Schein wanderte die Gestalt auf den großen Schreibtisch zu, der am Fenster stand.

Sie setzte sich in den dahinter stehenden Sessel und begann die Schubladen aufzuziehen. Papier raschelte und flatterte auf den Boden.

Der Schreibtischschlüssel drehte sich im Schloss.

Plötzlich ein Knurren.

Wie ein Blitz tauchte der Schatten wieder aus der Versenkung auf. Das Licht der Lampe erlosch.

Das Knurren verstärkte sich und schließlich bellte der Hund.

Der Lichtstrahl blitze wieder auf. In der Ecke neben dem großen Schrank saß ein kleiner Pekinese in einem Korb und kläffte.

Mit lautlosen Bewegungen ging die schwarze Gestalt auf das Tier in dem Weidenkorb zu. Der Pekinese jaulte. Er blinzelte in das helle Licht.

Eine schnelle Bewegung, dann blitzte im Licht der Taschenlampe die Klinge eines Messers auf.

Der kleine Hund stieß einen Schrei aus, dann war er still.

Der Schatten begab sich wieder zum Schreibtisch und suchte weiter.

Plötzlich schien der Eindringling das gefunden zu haben, was er suchte. Unbeweglich saß er hinter dem Schreibtisch und las Schriftstücke, die sich in einem Aktenhefter befanden.

Eine Treppe knarrte.

Der Eindringling schnellte hoch, das Lampenlicht erlosch. Der Unbekannte wechselte zu der breiten Glasfront hinüber, in der sich die Tür zur Terrasse befand. Schritte huschten. Der Schatten reagierte zu spät.

In dem großen Wohnraum, dessen Wände mit Bücherregalen und Bildern bedeckt waren, flammte das Deckenlicht auf.

In der Tür stand eine ältere Frau mit grauen Haaren und runzeligem Gesicht.

Die schwarze Gestalt an der Tür regte sich und drehte den Schlüssel der Terrassentür schnell herum.

Die grauhaarige Frau blickte hinüber.

Wie eine zweite Haut lag das trikotartige Gewand am Körper des Fremden an. Auf dem Kopf trug er eine schwarze Haube.

Dunkle Augen sahen zu der alten Frau hinüber.

Diese schlug die Hände vor das Gesicht und schrie laut auf.

Der Schatten rannte durch den Park davon.

***

Der Morgen graute. Das Telefon klingelte. Ich wachte auf und blieb eine Weile liegen. Erst als der Apparat zum dritten Mal läutete, stand ich auf und ging hinüber. Unsere Zentrale war am Apparat.

»Was gibt es?«, brummte ich, immer noch schlaftrunken.

»Es ist ein Mord passiert«, sagte der Kollege.

Ich wurde wacher. »Im Fall Rood / Lavers?«, fragte ich.

»Ja. Wir bekamen eben Nachricht von der City Police. Sie haben gestern unsere Fahndungsmeldung nach Vicki Rood gelesen. Deshalb hielten sie es für richtig, auch uns in dieser Angelegenheit zu verständigen.«

»Wer ist getötet worden?«

»Ein Pekinese.«

»Ein was?« Ich hatte nicht richtig gehört, da ich gerade gähnen musste.

»Ein Pekinese«, wiederholte der Kollege. »Ein Kilo schwer, mit platter Nase, dunklen Augen und kurzen Ohren.«

»Ein Hund? Lass die dummen Faxen«, fuhr ich ihn an.

»Halt Jerry«, rief er. »Hör zu. Dieser Pekinese ist der Hund von Bud Lavers, dem Restaurator, der in dem Ballon Zenit ums Leben gekommen ist. Du bearbeitest doch den Fall. Deshalb habe ich dich angerufen.«

Er berichtete mir alles, was die City Police, die von der grauhaarigen Dame alarmiert worden war, ermittelt hatte.

»Eine schlanke Gestalt in einem schwarzen Trikot, sagst du?«, meinte ich nachdenklich.

Er bestätigte es nochmals.

»Hat sie gesprochen?«

»Nein, sie ist geflüchtet und hat ein kleines Chaos in Bud Lavers Arbeitszimmer hinterlassen.«

»Haben die Cops auch herausgefunden, was die dunkle Gestalt in Bud Lavers Haus gesucht hat?«

»Nein Jerry. Als ich die Funkmeldung bekam, habe ich sofort angeordnet, dass alles so liegen bleibt, wie die Cops es vorgefunden haben.«

»Gut gemacht!«

»Einer der Cops befindet sich noch zum Schutz von Mrs. Weller im Haus.«

»Wer ist das denn?«, fragte ich.

»Mrs. Weller ist die ältere Dame. Sie führte Bud Lavers den Haushalt.«

»Phil und ich werden uns um den Fall kümmern. Wir hatten sowieso vor, Recherchen bei Lavers anzustellen, um das Rätsel des Zenit zu klären«, sagte ich.

»Noch etwas, Jerry«, sagte der Kollege. »Vicki Rood ist in Detroit aufgetaucht. Die Rennleitung meldete, dass Vicki Rood mit einem Fallschirm in einem Wald gelandet ist. Dabei hat sie sich leicht verletzt.«

»Und warum ist sie abgesprungen?«

»Darüber hat die Ballonrennleitung nichts gesagt, Jerry. Heute will Vicki Rood mit dem Flugzeug hierher zurückkommen.«

»Hat man ihr gesagt, was mit ihrem Vater geschehen ist?«

»Nein, noch nicht.«

»Warten wir ab, bis sie hier ist. Mach es gut.«

Ich legte auf. Danach wählte ich Phils Nummer.

***

Die rissigen, bläulichen Lippen zuckten nervös. Das faltige Gesicht von Mrs. Weller war grau. Sie saß uns gegenüber. Wir erfuhren, dass sie Witwe war und schon seit drei Jahren bei Bud Lavers den Haushalt führte. Von Lavers wusste sie nur Gutes zu berichten. Sie bezeichnete ihn als einen eigenwilligen, eigenbrötlerischen Mann, der aber verträglich war, wenn man seine Eigenarten übersah.

Wir kamen auf die Geschehnisse der Nacht zu sprechen.

»Haben Sie vielleicht erkannt, ob es sich um jemand handelt, den Mister Lavers kannte, Mr. Weller? Moment, ich weiß, der Mann hatte ein schwarzes Trikot an. Aber vielleicht können Sie ihn aufgrund seiner Größe, seines Verhaltens oder anhand seiner Gestik doch als jemand identifizieren, der schon einmal im Haus zu Besuch oder ein Bekannter von Mister Lavers war?«

»Sie sprechen immer von einem Mann, Mister Cotton«, erwiderte Mrs. Weller. »Ich hatte eher den Eindruck, es steckte eine junge Frau unter dem schwarzen Stoff.«

Das überraschte uns.

»Wie kommen Sie darauf, Mrs. Weller?«, fragte Phil.

»Es sah eben so aus. Die schmale Taille, der zierliche Wuchs, die geschmeidigen Bewegungen.«

»Dem widerspricht die Tatsache, dass der Eindringling den Pekinesen mit einem Messer tötete. Psychologisch ist so eine Tat eher einem Mann als einer Frau zuzutrauen.«

Mrs. Weller, die einen schwarzen Bademantel trug und in eine braune Wolldecke eingehüllt war, zuckte mit den mageren Schultern.

»Haben Sie eine Ahnung, Mrs. Weller«, fragte ich, »was der oder die Unbekannte in dem Schreibtisch gesucht haben könnte?«

»Nein, ich weiß es nicht.«

»Mister Cotton«, schaltete sich der Cop ein, der zur Bewachung von Mrs. Weller abgestellt war. »Ich weiß nicht, ob Ihnen bekannt ist, dass der Fremde mit einem Wagen gekommen und auf dem Rasen Fußspuren hinterlassen hat.«

»Sind die Fußspuren ausgewertet worden?«, fragte ich.

»Nein«, meinte er und wurde verlegen. »Wir hatten keinen Grund dazu, Mister Cotton. Ich kann nur noch sagen, dass es sich um einen zierlichen Fuß gehandelt hat. Er könnte einer Dame gehören.«

Wir konnten dem Cop keinen Vorwurf machen. Es war nicht seine Aufgabe, Fußspuren zu sichern. Phil und ich untersuchten den Schreibtisch. Da Mrs. Weller mit Bestimmtheit erklärte, dass der Fremde schwarze Handschuhe getragen hatte, war es erklärlich, dass wir keine Fingerabdrücke fanden.

Ich setzte mich in den Schreibtischsessel. Unter dem Berg von Papier ragte ein roter Schnellhefter hervor, der aufgeklappt war. Ich zog ihn heraus. In ihm waren mehrere auf dünnem Durchschlagpapier geschriebene Briefkopien abgeheftet.

Sie waren alle an den Rechtsanwalt Dr. Edgar Palmer gerichtet. Palmers Büro befand sich auf dem nördlichen Broadway an der Kreuzung der 145.

Straße. Ich sah die Schreiben durch. Einige handelten von dem Kauf des Hauses, in dem Bud Lavers gewohnt hatte.

Dann stieß ich plötzlich auf einen Brief des Anwalts. Er zeigte Spuren, dass der nächtliche Besucher ihn besonders in Augenschein genommen hatte. Der Rand des Briefes war glatt gedrückt, damit die Seite nicht umschlug.

In dem Schreiben war von einem Schriftstück die Rede, das der Notar Edgar Palmer im Auftrag von Bud Lavers in Aufbewahrung nehmen wollte. Palmer schlug einen Termin in dem Brief vor, an dem ihm Bud Lavers das Schriftstück persönlich übergeben konnte. Um was es sich dabei handelte, ging nicht aus dem Schreiben hervor. Das Datum des Briefes lag etwa zwei Jahre zurück.

Ich fragte Mrs. Weller, ob sie vielleicht etwas über die Angelegenheit wusste.

Sie verneinte. »Ich hab nur das Haus sauber gehalten, Mister Lavers und den Pekinesen versorgt, sonst habe ich mich um nichts gekümmert.«

»Sprach Mister Lavers mit Ihnen über private Dinge, Mrs. Weller?«, wollte ich wissen.

»Kaum. Nur kürzlich mal.«

»Was war es?«

»Es handelte sich um Miss Rood. Sie war einmal hier, um Mister Lavers abzuholen.« Die Frau schwieg und saß ganz in Gedanken versunken da.

»Wollen Sie nicht weitersprechen, Mrs. Weller?«, forderte ich sie auf.

»Als ich an Miss Rood dachte fiel mir etwas ein« brachte sie endlich heraus.

»Was?«

»Diese Gestalt, die in der letzten Nacht hier im Haus war… Ich möchte aber nicht, dass ich falsch verstanden werde. Der Figur und dem Verhalten nach hätte Miss Rood sich unter dem schwarzen Trikot verbergen können.«

Phil hob überrascht den Kopf und starrte auf die Frau.

»Bitte, sagen Sie das aber bloß nicht weiter«, sagte Mrs. Weller und hob beschwörend die Hände. »Es war nur so ein Gedanke von mir.«

»Schon gut«, meinte ich. »Wie wir wissen, ist Miss Rood in der letzten Nacht in Detroit gewesen. Sie kann es also nicht gewesen sein. Was wollten Sie uns noch über Miss Rood sagen, Mrs. Weller?«

»Nachdem Miss Rood hier bei uns gewesen war, trat Mister Lavers zum ersten Mal etwas aus seiner sonstigen Zurückhaltung heraus. Er mache die Andeutung, dass es zwischen ihm und Miss Rood zu einer engeren Bindung kommen könnte.«

»Aha«, machte Phil.

»Er wollte damit sagen«, fuhr Mrs. Weller fort, »dass ich mich langsam mit dem Gedanken vertraut machen musste, meinen Posten hier im Haus aufgeben zu müssen, da er heiraten wollte.«

»Wann war das?«, fragte Phil.

»Vor gar nicht langer Zeit. Ein genaues Datum kann ich Ihnen leider nicht angeben, Mister Decker.«

»Hat Mister Lavers danach nochmals von dieser eventuellen Bindung mit Miss Rood gesprochen, Mrs. Weller?«

»Nein, Mister Decker«, sagte die Frau. »Aber Miss Rood ist danach noch einoder zweimal kurz hier zu Besuch gewesen. Fast immer holte sie Mister Lavers ab, da dieser keinen Wagen besitzt. Er lebte nur für seine Kunst.«

Wir dankten der alten Dame und gingen. Der Cop begleitete uns, da Mrs. Weller auf seine Dienste verzichtete. Sie wollte das Haus verlassen und vorläufig zu ihrer Schwester ziehen, die in Morris wohnte.

»Was nun?«, fragte Phil, als wir im Jaguar saßen.

»Edgar Palmer«, sagte ich.

***

Der Nebel über dem Hudson hatte sich gelichtet, als wir nach Süden fuhren. Wir kurvten in die 145. Straße und hielten vor dem Hochhaus, in dem sich das Büro des Rechtsanwalts befand. Phil warf einen Nickel in den Schlitz der Parkuhr. Wir gingen auf den Eingang zu. Aus den dort angebrachten Schildern ersahen wir, dass Palmer in der 21. Etage seine Klienten empfing.

Wir fuhren mit dem Lift nach oben und gingen zum Vorzimmer von Palmers Büro. Wir hörten einen Mann schreien und toben.

Wir mussten drei Mal anklopfen, bis eine Stimme in einer Lärmpause ein dünnes »Herein« piepste.

Phil und ich drückten die Tür auf und betraten den länglichen Raum. Erstaunt blieben wir stehen.

Es sah in dem Büro aus, als sei der Taifun Lilly vor dem der Wetterdienst am vergangenen Abend gewarnt hatte, nicht über Florida gerast, sondern genau durch den Raum, in dem Phil und ich standen.

Der Boden war mit aus den Regalen herausgerissenen Briefordnern, Schnellheftern und Papieren bedeckt. Am Schreibtisch der Sekretärin standen sämtliche Schubläden offen.

Mitten im Zimmer stand ein kleiner, dicker Mann mit einer gekrümmten Nase. Er trug einen dunklen, silbern getupften Anzug. In der Krawatte über dem blütenweißen Hemd steckte eine Diamantnadel, in den Manschetten goldene Knöpfe. Sie blitzten, als er di£ Arme in die Luft warf. Der fein frisierte Haarkranz stand im Halbkreis um eine rosige Glatze. Das Gesicht des Mannes war krebsrot. Er sprang im Zimmer herum.

»Toll, toll, toll«, schrie der Kleine. »Und das in meinem Büro!«

Ein blondes Mädchen mit dunkler Hornbrille lehnte an einem Regal.

Der Mann fuhr herum, raste auf uns zu. »Was wollen Sie denn hier?«, brüllte er uns an.

Wir stellten uns vor. »Sie sind sicher Notar Palmer«, fügte ich hinzu.

»Woher wollen Sie das wissen?«, fragte er erregt.

»Sie hatten vorhin von ›meinem‹ Büro gesprochen, Herr Notar«, erwiderte ich ruhig. Weder Phil noch ich ließen uns von seiner Aufregung anstecken.

Er riss den Mund auf, wollte etwas sagen, aber dann klappte er ihn wieder zu. Leise meinte er: »Sehen Sie sich das an, G-men! Miss Penny und ich kamen gerade ins Büro und fanden dieses Chaos vor.«

Er stutzte und fragte: »Woher weiß das FBI schon Bescheid über das, was sich hier ereignet hat? Ich habe die Polizei doch noch gar nicht benachrichtigt.«

»Wir wussten nichts davon«, erklärte ich. »Mein Kollege und ich sind in einer Routineangelegenheit zu Ihnen gekommen.«

»Ach, so ist das.« Der kleine Notar hatte sich wieder gefangen und beruhigte sich. »In der vergangenen Nacht hat jemand mein Büro durchsucht und dieses Trümmerfeld hinterlassen.«

»Hat jemand im Haus gesehen oder gehört, wer es gewesen sein könnte?«, erkundigte ich mich. »Es wird hier doch sicher einen Hausmeister geben.«

»Daran habe ich noch gar nicht gedacht«, sprudelte der Kleine und flitzte zum Telefon. Wir hörten schon aus dem, was er sprach, dass der Hausmeister keinen Hinweis auf den Täter geben konnte.

Phil hatte unterdessen die Tür überprüft und auch an ihr, genauso wie an der Haustür von Lavers Haus Kratzspuren entdeckt. Sie deuteten darauf hin, dass auch bei Palmers Büro Dietriche verwandt worden waren.

»Haben Sie vielleicht eine Ahnung, was der Täterin Ihrem Büro gesucht haben könnte, Her Notar?«, fragte ich.

Er strich mit der kleinen weißen Hand über seine Frisur. »Keine Ahnung, Mister Cotton«, entgegnete er. »Kommen Sie bitte hinüber in mein Büro. Inzwischen kann Miss Penny hier mit dem Aufräumen beginnen.«

Der Blondkopf nickte und piepste: »Natürlich.«

Wir schleusten uns durch die doppelt gepolsterte Tür in Palmers Büro. Dort sah es auch so aus, als sei Lilly, der Wirbelwind aus Florida, durch den großen, mit modernen Möbeln ausgestatteten Raum gefegt. Wir schoben das Papier von den Sesseln und setzten uns. Palmer bot Zigaretten an. Er selbst rauchte eine schwarze Zigarre.

Ich erzählte ihm in kurzen Worten, in welcher Angelegenheit Phil und ich arbeiteten, und kam dann darauf zu sprechen, was uns dazu bewogen hatte, ihn aufzusuchen.

»Der Unbekannte, der in Mister Lavers Haus bei Nacht eingedrungen ist, hat sich vor allem für eine Akte interessiert, in der sich Kopien des Briefwechsels befanden, den Mister Lavers mit Ihnen führte.«

»Richtig«, erinnerte sich der Notar. »Ich habe Mister Lavers das Haus vermittelt.«

»In einem Schreiben ist ein Schriftstück erwähnt, dass Mister Lavers bei Ihnen abliefern wollte. Sie gaben ihm einen Termin an, wann Sie zu sprechen seien. Wir vermuten, dass dieses Schriftstück eine gewisse Bedeutung hat und eventuell auch von dem Eindringling gesucht wurde, der Ihr Büro in der Nacht durchstöbert hat. Können Sie sich daran erinnern, um was für ein Schriftstück es sich handelte, Mister Palmer?«

Palmer beugte sich vor und streifte die graue Asche seiner Zigarre ab. »Ich habe einen großen Klientenkreis«, begann er. »An Mister Lavers kann ich mich trotzdem gut erinnern. Er war ein sehr eigenartiger Mensch.«

»Wie meinen Sie das?«, warf ich ein.

»Er war ziemlich eigenwillig und einsilbig. Ein Typ, so darf ich es ausdrücken, mit dem man nicht richtig warm werden konnte.«

»Würden Sie bitte auf das Schriftstück zu sprechen kommen, Mister Palmer!«

»Mister Lavers rief eines Tages mein Büro an und erkundigte sich, ob ich gewisse wichtige Urkunden oder Schriftstücke zur Aufbewahrung übernehmen würde. Miss Penny sagte Ja. Er bat um einen Termin, bei dem er mir persönlich das Schriftstück übergeben könnte. Ich habe in dem Schreiben, das Sie ja bereits kennen, ihm eine entsprechende Mitteilung gemacht, Mister Lavers erschien auch bei mir und brachte einen großen, bräunlichen Umschlag mit. Er 22 ist etwa fingerdick und mit mehreren roten Siegeln abgesichert. Auf dem Kuvert steht, dass der Brief erst nach Lavers Tod geöffnet werden darf. Unter Mister Lavers Aufsicht schloss ich das dicke Kuvert in einen Safe ein.«

»Warum handelte Mister Lavers so?«, bemerkte ich. »Er hätte sich doch bei einer Bank einen Safe mieten und dort das Schriftstück deponieren können.«

»Darüber habe ich auch mit Mister Lavers gesprochen«, antwortete der kleine Notar. »Denken Sie bitte an die Aufschrift ›nach meinem Tode zu öffnen‹. So viel ich weiß, hatte Mister Lavers keine Angehörigen. Nach seinem Ableben hätte sich vielleicht niemand um das Kuvert gekümmert, wenn es in einem Banksafe gelegen hätte. Vielleicht wäre es jahrelang eingeschlossen gewesen, da die Banken die vermieteten Safes nicht kontrollieren. Mister Lavers legte Wert darauf, dass das Kuvert sofort nach seinem Tod geöffnet wurde.«

»Befindet sich das Dokument noch in Ihrem Besitz?«

»Natürlich. Es liegt in meinem Safe.«

»Könnten wir es sehen?«

Er überlegte einen Augenblick. »Warum nicht? Mister Lavers ist tot. Ich verletzte keine meiner Pflichten, wenn ich Ihnen das Schreiben übergeben. Dazu sind Sie noch vom FBI und in einer Mordangelegenheit tätig.«

»Genau«, bestätigte ich. »Es ist ein sehr kurioser Fall«, führte ich weiter aus. »Es gibt darin wahrscheinlich zwei Ermordete und zwei Mörder, die wir schon beide haben, denn sie sind tot.«

»Damit wäre der Fall doch an und für sich abgeschlossen«, wandte der clevere Palmer ein.

»Nicht ganz«, sagte ich. »Wir müssen die Hintergründe klären.«

»Zugegeben«, sagte Palmer.

»Könnten wir jetzt das Kuvert sehen?«, fragte ich und zerdrückte den Zigarettenrest im Aschenbecher.

Der kleine Notar federte aus seinem Sessel. »Bitte. Kommen Sie mit.«

Er lief vor uns her ins Vorzimmer. Dort rief er Miss Penny, die mit Aufräumarbeiten beschäftigt war, zu: »Ich fahre mit den beiden Gentlemen nach unten in den Tresorraum.«

Die Blondine lächelte uns an.

Wir stiegen in den Lift.

»Dies ist ein Geschäftshochhaus«, erklärte uns Palmer unterwegs. »In dem Gebäude sind viele Firmen, die Schriftstücke diebessicher unterbringen müssen. Deshalb hat die Gesellschaft, der das Haus gehört, in den Kellergewölben Tresorräume eingerichtet, in dem auch mir eine Anzahl von Safes zur Verfügung steht.«

Im Erdgeschoss wandte sich Palmer an den Hausmeister, der mit uns in den Keller ging und eine Anzahl von Gitter- und Eisentüren öffnete, die den Tresorraum absicherten.

Zur letzten Kammer besaß nur Palmer allein die Schlüssel. Er schloss die Tür auf, und wir betraten einen schmalen, bunkerartigen Raum, in dem wir drei gerade Platz hatten. An der Betondecke brannte eine Glühbirne. »Wir befinden uns jetzt zehn Yards unter der Erde«, erklärte er und wandte sich einem Safe zu, der in die Wand eingelassen war.

Palmer drehte an dem Buchstabenschloss Die Stahltür ging mit einem schmatzenden Geräusch auf. Palmer suchte in dem Fach herum, in dem eine Menge von Akten und anderen Schriftstücken lagerten.

Er fischte einen dicken Brief heraus, besah ihn, blickte auf die Rückseite, auf der eine Adresse stand. »Das ist er!«

»Dann öffnen Sie ihn«, forderte ich ihn auf.

»Moment«, wehrte der Notar ab. »Mister Cotton, eine Weile müssen Sie noch Geduld haben!«

Wir verließen den Keller. Der Hausmeister verschloss die Türen.

Dann fuhren wir wieder nach oben. Auf dem Weg bis zum Vorzimmer hielt Mister Palmer den dicken braunen Umschlag in seinen Händen.

»Miss Penny«, rief der der Blonden zu. »Kommen Sie bitte zur Protokollaufnahme.«

»Sofort Herr Notar«, sagte sie leise.

Wir setzten uns. Der kleine Palmer thronte hinter dem mächtigen Teakholzmöbel wie ein Buddha.

»Bitte, nehmen Sie das Protokoll auf, Miss Penny.«

Palmer diktierte: »…es erschienen die beiden G-men…« Er leierte den ganzen Text herunter, der in solchen Fällen üblich ist. Er löste die roten Siegel.

Phil und ich sahen gespannt zu. Ein zweites Kuvert kam zum Vorschein, das ebenfalls verschlossen, aber nicht versiegelt war. Palmer diktierte. »Die Aufschrift des zweiten Umschlags lautet: ›Nach meinem Tode ist dieses Kuvert dem FBI zu übergeben!‹ Bitte, Mister Cotton«, sagte Palmer und reichte mir das Kuvert über den Schreibtisch. »Sie haben sich ordnungsgemäß als Angehörige des FBI ausgewiesen. Deshalb darf ich Ihnen das Kuvert überreichen. Würden Sie so nett sein und es öffnen, dann könnten wir damit das Protokoll abschließen. Ich bitte Sie, es hinterher zu unterzeichnen.«

Ich ergriff den Brieföffner. Papier raschelte. Ich schnitt die Hülle des zweiten Umschlags an der kurzen Seite auf. Dann zog ich mit den Fingern ein kleines, flaches Paket weißer Briefbogen heraus.

Im Büro war es still. Alle sahen auf mich und die weißen Bogen, die ich langsam auseinanderfaltete.

Der erste war leer!

»Weiter«, drängte Phil neben mit. Er konnte es gar nicht erwarten, hinter das Geheimnis dieses Briefes zu kommen. Ich hob den ersten Bogen ab und legte ihn auf die Tischplatte. Der zweite kam zum Vorschein.

Auch er war nicht beschrieben!

Jetzt arbeitete ich schneller. Nichts als leeres, weißes Briefpapier kam zum Vorschein!

»Das ist ja allerhand!«, rief Notar Palmer.

***

»Lassen Sie bitte sehen!«, bat Palmer. Ich reichte ihm die Bogen. Er sah sie durch und diktierte danach den Vorgang ins Protokoll. »Eigenartig«, meinte er, »wegen eines Haufens unbeschriebener Blätter bemühte Mister Lavers einen Notar.«

»Dürfte ich die Bogen zurückhaben«, sagte ich.

Er gab sie mir.

»Sie sagten, Herr Notar, Mister Lavers sei ein eigenwilliger Mensch gewesen, aber er war kein Dummkopf. Er muss sich doch dabei etwas gedacht haben, als er Ihnen das Kuvert zur Aufbewahrung gab. Hat er nichts davon erwähnt?«

Palmer verneinte.

»Wir werden die Bogen mitnehmen und in unserem Labor untersuchen lassen«, sagte ich.

»Meinen Sie, dass sie vielleicht mit unsichtbarer Spezialtinte beschrieben worden sind?«, fragte Palmer.

»Das wäre möglich. Lavers war Bildrestaurator. Er ist Spezialist und wird sich bestimmt mit Chemikalien auskennen.«

»Geben Sie mir bitte Nachricht, wenn Sie etwas entdecken, Mister Cotton. Es ist Vorschrift und muss im Protokoll erwähnt werden.«

Wir versprachen es und verabschiedeten uns.

»Stellen wir eine Kombination auf«, meinte Phil, als wir über den Flur gingen. »Lavers weiß etwas, das einen Dritten schwer belastet. Das beweisen die beiden Einbrüche des Unbekannten in Lavers Haus und in Palmers Büro.«

»Durchaus möglich«, stimmte ich zu.

»Lavers wollte sicher, dass das Schriftstück nach seinem Tod der Polizei bekannt wurde.«

»Dann hätte er doch keine unbeschriebenen Blätter in das Kuvert stecken brauchen«, warf ich ein.

»Moment bitte«, meinte Phil. »Lass mich weiter sprechen. Gehen wir von Lavers Charakter aus. Er war ein Eigenbrötler und hat vielleicht absichtlich unbeschriebene Papiere bei Palmer deponiert.«

»Und warum?«

»Um denjenigen zu täuschen, die die Aufdeckung des Geheimnisses verhüten wollen.«

»Ach«, meinte ich. »das ist ja weit hergeholt Phil.«

»Es könnte aber so sein. Lavers hat das Schreiben von Notar Palmer noch in seinem Schreibtisch, in dem von dem Schriftstück und dem Deponierungstermin die Rede ist. Er kannte die belasteten Leute und wusste, dass sie alles daransetzen würden, das Schriftstück zu finden. Die Spur führte also zu Notar Palmer. Der Unbekannte hat genau den Weg beschritten, den wir auch gegangen sind, Jerry. Er hat in Lavers Haus das Schreiben entdeckt und ist daraufhin in Palmers Büro eingedrungen, um es zu durchsuchen. Er fand nichts, da das Kuvert im Tresorraum aufbewahrt wurde.«

»Alles richtig, Phil«, unterbrach ich ihn. »Aber warum dann leere Blätter? Schließlich wurde der Brief im Safe aufbewahrt, zu dem niemand außer Palmer und Lavers Zugang hatten.«

Wir betraten den Lift und drückten den Abwärtsknopf. »Es soll Vorkommen, dass auch Notare bestechlich sind.«

Ich pfiff leise. »Ah, du meinst, Lavers wollte sich gegen einen eventuellen ungetreuen Notar sichern?«

»Natürlich. Aber der Unbekannte ist nicht den Weg der Bestechung gegangen, sondern hat Palmers Büro durchsucht Ohne Erfolg natürlich.«

»Wenn es so ist, Phil, dann müsste also noch der Brief, in dem Lavers sein Geheimnis niedergeschrieben hat, irgendwo sein.«

»Das wollte ich damit sagen«, meinte Phil. »Es muss also ein Versteck geben, wo die beschriebenen Bogen aufbewahrt werden.«

»Fragt sich nur, wo«, meinte ich.

***

Wir stiegen aus dem Lift, durchquerten das große Foyer des Hochhauses und kamen zum Jaguar zurück. Wir fuhren ab.

Unterwegs legte ich die neue Vorgehensweise fest. »Ich bringe dich jetzt zum Hauptquartier«, sagte ich zu Phil. »Du lässt im Labor die Briefe untersuchen. Ich fahre zum Long Island Sound und spreche mit-Vicki Rood.«

»Falls sie schon da ist«, sagte Phil.

Ich kurvte zum Central Park ein, fuhr weiter nach Süden und hielt vor dem FBI-Hauptquartier in der 69. Straße.

Dann rief ich über Funk unsere Zentrale. Ich gab Anweisung, im Haus der Roods am Sound telefonisch anzufragen, ob Miss Rood bereits eingetroffen sei, und mir dann über Funk Nachricht zu geben.

Ich musste fast zwanzig Minuten warten, bis sich die Zentrale wieder meldete. »Jerry«, ertönte die Stimme des Dienst habenden Beamten, »Miss Rood ist gerade eingetroffen. Sie ist bereit, mit dir zu sprechen.«

»Okay!« Ich drehte den Zündschlüssel. Der Anlasser surrte.

»Noch etwas, Jerry«, meldete die Zentrale, »eine Nachricht von Rick Hutchins. Er hat die ersten Untersuchungen an dem Rembrandt-Bild abgeschlossen.«

»Ach, das Bild, das dieser Bill Steiger aus Holland mitgebracht hat.«

»Ja. Hutchins hat bei uns hier in der Zentrale eine Nachricht für dich hinterlassen: Das Bild scheint mit großer Wahrscheinlichkeit ein echtes Rembrandt-Gemälde zu sein. Hutchins will aber noch weitere Experten befragen.«

»Tausend Dank«, sagte ich und fuhr ab. Mich interessierte Vicki Rood im Augenblick mehr als das alte Gemälde.

Das Haus des Kunsthändlers Rood lag in einem großen Park auf einer Klippe, von der aus man über den Long Island Sound blicken konnte. Hoch in den Himmel ragende Pappeln bildeten einen gigantischen Zaun zur Straße hin. Ich bog in das Tor ein und rollte langsam bis vor das bungalowartige Haus, das auf den guten Geschmack seines Besitzers schließen ließ. Es war ringsum von Ölbäumen umgeben, zur rechten Seite hin schloss sich eine gepflegte Rasenfläche an, auf der zwei schwarze Pudel mit roten Halsbändern herumtollten. Sie kläfften und jagten sich.

Kein Mensch war zu sehen. Ich stieg aus und ging auf die Haustür zu. Ich wollte den blank polierten Messingklöppel an der Seite ziehen, da öffnete sich die Tür lautlos.

»Bitte treten Sie ein«, ertönte eine männliche Stimme aus dem Halbdunkel.

Vor mir stand ein mittelgroßer, schlanker Mann. Tiefschwarze Haare kräuselten sich und glänzten fettig auf einem langen Kopf. Der Mann schloss die Tür hinter mir und ging an mir vorbei. Er trug einen hellen Leinenanzug.

»Ich bin Hal Chester, der Vetter von Miss Rood«, stellte er sich vor. Ich wollte meinen Namen nennen, aber er kam mir zuvor. »Ich weiß, Sie sind Mister Cotton vom FBI, und werden bereits erwartet. Bitte folgen Sie mir.«

Er ging in den mausgrauen Wildlederschuhen lautlos wie eine Katze vor mir her. In der Diele hätte eine Basketball-Mannschaft trainieren können, so groß war sie. An den Wänden hingen Gemälde, überall standen Skulpturen herum.

Wir betraten ein großes, feudal eingerichtetes Zimmer, dessen breite Glasfront auf den Long Island Sound hinausführte. Die Tür stand offen. Ich hörte die Pudel im Park bellen. Niemand war zu sehen.

»Ist Mister Cotton gekommen?«, fragte plötzlich eine helle Frauenstimme. Ich 26 sah in die Richtung, aus der sie kam. Dort sah ich aber nur einen riesigen Ohrensessel. Wir gingen hinüber.

In dem Polstermöbel hockte eine zierliche, schwarzhaarige junge Frau. Sie trug eine rote Hose und eine pastellgrüne Bluse. Der rechte Fuß lag ausgestreckt auf einem mit rotem Samt überzogenen Hocker. Das Fußgelenk war mit einer weißen elastischen Binde umwickelt. Grünliche Augen sahen mich an. Die rot geschminkten Lippen öffneten sich. »Nehmen Sie bitte Platz, Mister Cotton. Mein Fuß ist verstaucht. Es ist weiter nicht schlimm.«

Ich setzte mich.

Der Mann im Leinenanzug blieb stehen, wie ein Diener, der auf den Befehl seines Herrn wartet. »Du lässt uns jetzt bitte allein, Hal. Hol Tipsy und Topsy herein. Sie sind lange genug im Park gewesen.«

Hal Chester verließ das Zimmer durch die Terrassentür. Er pfiff nach den beiden Hunden.

Ich betrachtete Vicki Rood. Sie glich ihrem toten Vater. Warren Rood hatte allerdings nichts südländisch Exotisches an sich gehabt. Das musste sie von ihrer Mutter geerbt haben, die aus Brasilien stammte, wie ich von Stodder wusste.

»Miss Rood«, begann ich, »kommen wir auf die Ereignisse zu sprechen, die sich bei dem Ballonwettfliegen zutrugen. Sie sind zusammen mit Ihrem Vater und Mister Lavers in Detroit gestartet?«

Sie bejahte. »Ich weiß auch, was mit meinem Vater und Mister Lavers geschehen ist«, fügte sie hinzu. »Gestern, als ich mich in Detroit zurückmeldete, hatte man es mir zuerst verschwiegen, um mich nicht unnötig aufzuregen.«

»Sie verließen also den Ballon mit einem Fallschirm. Warum geschah das?«

»Der Zenit geriet in eine Schlecht-Wetter-Zone hinein, Mister Cotton«, gab sie ruhig Auskunft. »Es muss sich um Wetterstörungen gehandelt haben, die vielleicht mit dem Wirbelwind über Florida im Zusammenhang standen, Mister Cotton. Ich habe schon viele Flüge mit Paps gemacht, aber so wild ist es noch nie zugegangen. Ich wurde luftkrank.«

Das mit dem Wirbelwind stimmte, wie uns die Meteorologen später bestätigten.

»Und da verließen Sie den Ballon?«

»Nein. Ich wollte nicht. Dann legte mir Paps den Fallschirm an. Ich war so matt und fühlte mich so elend, das ich schließlich alles mit mir geschehen ließ. Eine Zeit lang beruhigte sich das Wetter. Da gab mir Paps den Befehl auszusteigen. Ich tat es.«

»Eins wundert mich«, wandte ich ein. »Sie sind eine erfahrene Ballonfliegerin und sprangen ab. Bud Lavers flog zum ersten Mal in einem Freiballon.«

»Ich weiß, was Sie damit meinen. Paps hat ihm nahe gelegt, abzuspringen. Paps wollte auf jeden Fall an Bord bleiben und den Ballon nicht aufgeben. Bud Lavers blieb freiwillig und auf eigenes Risiko in der Gondel, Mister Cotton. Das kann ich bezeugen.«

»Und warum? Wissen Sie das auch?«

»Er hat es nicht gesagt, aber ich kann es mir denken. Mister Lavers und ich hatten die Absicht, zu heiraten.«

»Ich weiß.«

Sie zeigte kein Erstaunen über mein Wissen. »Paps hatte menschlich gesehen von Bud keine hohe Meinung. Er war nicht das, was er sich als Mann für seine Tochter vorstellte. Bud war weichlich, ein Mann, der seinen Beruf liebte und für die Kunst lebte. Paps dagegen war robuster, ein sportlicher Typ. Kurzum das, was man einen ganzen Kerl nennt. Er scheut keine Gefahren und schreckte vor keinem Risiko zurück. Mit Einschränkung kann ich sagen, dass seine Devise ›Gefährlich leben‹ hieß. Das ließ er Bud auch wissen. Mister Lavers wollte sicherlich zeigen, dass auch er ein Kerl war, und ist deshalb in dem Ballon geblieben.«

Das leuchtete mir ein. Ich dachte etwas anderes. Vicki Rood war am Eriesee abgesprungen und der Ballon in der Nähe von Saratoga gelandet. Nach Ansicht des Polizeiarztes waren Rood und Lavers ungefähr eine Stunde vor der Landung am Silver-River zu Tode gekommen. Zu einem Zeitpunkt also, wo sich Vicki Rood schon lange nicht mehr an Bord des Ballons befand. Ihre Landung am Fallschirm war von Fischern und Waldbauern bestätigt worden.

»Gehen wir weiter«, sagte ich nach der kurzen Gedankenpause. »Nach Ihrem Absprung ist es in der Gondel zu einer furchtbaren Tragödie gekommen. Wir haben den Vorgang rekonstruiert und sind zu der Überzeugung gekommen, dass Ihr Vater den Sandballast des Ballons abgeschnitten hat. Der Ballon stieg schnell nach oben. Der Verdacht liegt nahe, dass Bud Lavers durch Ersticken getötet werden sollte. Kurz vor seinem Tod hat er noch Ihren Vater getötet. Können sie und etwas darüber sagen, wieso es zu dieser Tat kam?«

»Nein«, sagte sie leise.

»Bestanden schon vorher Differenzen zwischen Ihrem Vater und Mister Lavers, Miss Rood?«

»Mir sind keine bekannt«, meinte sie und hob den Kopf wieder. Ihre grünen Augen sahen mich ohne Verlegenheit an.

»Es müssen aber welche bestanden haben, Miss Rood!«

»Wieso sind Sie so sicher, Mister Cotton?«

»Das Geschehen in der Gondel des Zenit muss vorbereitet worden sein, Miss Rood.« Ich sagte ihr, was wir bei der Untersuchung der Gondel entdeckt hatten. Ich vergaß dabei auch nicht, auf die beiden Sauerstoffgeräte hinzuweisen. »Warren Roods Sauerstoffflasche war noch unter hohem Druck. Die, die sich an Lavers Atemgerät befand, vollkommen leer und der Atemschlauch durchlöchert.«

»Sie wollen also damit behaupten«, sagte sie kühl, »Paps habe Mister Lavers ermorden wollen?«

»Der Verdacht liegt nahe. Wozu ist der Ballon in eine so große Höhe hinaufgetrieben worden?«

Sie zeigte keine Bewegung, sie blieb kalt und beherrscht. »Paps hatte vielleicht angenommen, das dort oben das Wetter ruhiger war als in Erdnähe.«

»Als Lavers in Luftnot geriet, hätte Ihr Vater die Reißleine ziehen müssen«, hakte ich wieder bei unseren Ermittlungen ein.

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich kann dazu nichts sagen.«

»Miss Rood«, sagte ich. »Haben Sie wirklich vorher nicht bemerkt, dass es Unstimmigkeiten zwischen Ihrem Vater und Mister Lavers gab?«

Sie verneinte wieder. »Es war alles in bester Ordnung, Mister Cotton. Sie sehen es auch schon daran, dass sich Paps schließlich mit einer Heirat zwischen mir und Bud Lavers einverstanden erklärt hat. Ich kann mir das alles nicht erklären, was im Zenit geschehen ist.«

Vielleicht geschah es deswegen, kombinierte ich still für mich, weil Bud Lavers aus irgendwelchen Gründen Warren Rood in der Hand hatte und ihm die Einwilligung abzwang.

»Wie standen Sie persönlich zu Mister Lavers, Miss Rood? Ich meine, waren Sie wirklich fest entschlossen, Mister Lavers zu heiraten?«

»Ja«, erklärte sie fest. »Auf den ersten Blick mag es vielleicht so aussehen, als ob Bud und ich nicht zusammengepasst hätten. Doch der Schein trügt. Bud hatte innere Qualitäten. Ich schätzte ihn deshalb sehr und hatte ihn gem.«

»Nach einer überschwänglichen Liebe sieht das gerade nicht aus, wenn Sie den Einwand gestatten, Miss Rood.«

»Sie vergessen, dass ich fast dreißig bin und Bud Lavers Mitte dreißig war. Beide Partner sind reifer und ruhiger geworden.«

Ich wechselte das Thema und erzählte ihr von den Bemühungen des Unbekannten, der in Lavers Haus und in Palmers Büro eingedrungen war. »Sie standen doch in einem vertrauten Verhältnis mit Bud Lavers, Miss Rood. Hat Ihnen Mister Lavers niemals etwas darüber gesagt oder zumindest Andeutungen gemacht, was es mit diesem an den Notar übergebenen Schriftstück überhaupt auf sich hatte?«

Wieder antwortete sie schnell und sicher: »Nein! Darüber kann ich nichts sagen.«

Ich schlug eine andere Marschroute ein. Manchmal gelingt es auch, über anfänglich kalte Spuren ein Ziel zu erreichen.

»Miss Rood, Sie kennen doch Mister Steiger!«

»Bill? Ja, natürlich. Er ist ein guter Bekannter von mir. Wir waren zusammen auf dem College. Er hat mich auch öfter hier besucht. Was ist mit ihm?«

Ich berichtete von den Ereignissen auf dem Kennedy-Airport und über das, was ich von Hutchins wusste.

»Davon ist mir nichts bekannt«, erklärte sie. »Wenn Hal bereits etwas darüber weiß, hat er sicher vergessen, es mir zu sagen. Über das Rembrandt-Bild kann ich Ihnen nichts sagen.«

Sie schwieg.

»Um die Geschäfte, die Paps machte, habe ich mich kaum gekümmert. Aber ich weiß, dass er manchmal auch Kopien für Interessenten aufkaufte. Vielleicht hat Mister Hutchinson recht. Es ist schon oft vorgekommen, dass sich angebliche Kopien später als echt herausstellten.«

Obwohl das schwarzhaarige Mädchen sicher und ohne zu zögern Antwort gab, hatte ich den Eindruck, dass sie mir etwas verschwieg. Aber ich konnte es nicht beweisen.

Sie rief laut nach ihrem Vetter. Hal Chester kam mit den beiden schwarzen Hunden herein. Miss Rood befragte ihren Vetter, ob er etwas von dem Vorfall auf dem Kennedy-Airport und dem Rembrandt-Bild wüsste.

»Davon hat mir Onkel Warren nichts gesagt.«

»Hal wohnt in der City«, bemerkte Vicki Rood. »Er ist heute nur herausgekommen, um mir beizustehen.«

»Vielleicht ist die Nachricht über die Beschlagnahme an die Fifth Avenue gegangen«, sagte Hal Chester. Damit meinte er Warren Roods Geschäft. Hinterher erfuhren wir, dass dies der Fall war. Der Geschäftsführer hatte die Meldung entgegengenommen, um sie nach Roods Rückkehr diesem mitzuteilen.

Das Telefon klingelte im Nebenzimmer. Hal Chester ging mit den beiden Hunden, die an geflochtenen grünen Leinen zerrten, hinüber.

Ich blickte hinter ihm her. Seine im Garten verstaubten Wildlederschuhe hinterließen auf dem ebenholzschwarzen Kunststoffboden deutliche Abdrücke. Chester war ein Mann, der hauptsächlich auf den Absätzen ging, die schief getreten waren. Sofort darauf schaute er wieder zu uns herein: »Ein Gespräch für Sie, Mister Cotton«, rief er.

Ich ging hinüber. Chester verschwand in einem Nebenraum.

Phil war am Telefon. »Jerry«, sprudelte er, »komm sofort ins Hauptquartier. Ich habe eine tolle Entdeckung gemacht.«

»Um was handelt es sich?«, wollte ich wissen.

»Um ein Rätsel. Komm sofort hierher. Du musst es persönlich hören und sehen.«

»Geht es um das ominöse Schriftstück von Bud Lavers?«

»Ja.«

***

»Um achtzehn Uhr bekommt Leif Erikson einen goldenen Kopf. Der Schatten des Kopfes beträgt 100Yards. Er reicht an die Wand eines hölzernen Hauses. Wenn er die Erde durchdringen könnte, würde er in ein Yard Tiefe Metall berühren. Dort liegt das Geheimnis begraben.«

Phil hatte die Worte von einem Blatt abgelesen. Vor den Fenstern kündigte sich der Spätnachmittag mit grauen Schatten an. Ich war auf dem Rückweg vom Long Island Sound wegen Verkehrsstauungen aufgehalten worden und befand mich erst seit fünf Minuten im FBI-Hauptquartier.

Phil hatte mir sofort mitgeteilt, was er entdeckt hatte.

In unserem Labor hatten die Experten die unbeschriebenen Blätter von Mister Palmer mit Wärme behandelt. Ein einfaches Verfahren, das manche Geheimtinten zum Vorschein bringt.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte ich und zog an der Zigarette.

»Keine Ahnung«, sagte Phil. »Ich habe bereits mit Notar Palmer telefoniert und gefragt, ob Bud Lavers ihm gegenüber Andeutungen gemacht hat.«

»Und?«

»Palmer wusste mit den Worten auch nichts anzufangen. Er will das Protokoll jetzt übrigens notariell abschließen.«

Ich dachte an den goldenen Kopf dieses Leif Erikson und den hundert Yard langen Schatten. Eine Lösung des Rätsels fand ich nicht. Ich zog den Briefbogen zu mir herüber und überlas nochmals die braunen Blockbuchstaben, die Leavers Handschrift zeigten.

Phil ging zum Fenster und sah zum Central Park hinaus. »Auf jeden Fall ist das Rätsel typisch für einen Menschen wie Bud Lavers. Der Mann hatte einen Nerv dafür, andere Leute an der Nase herumzuführen. Warum hat er nicht einfach klipp und klar geschrieben, was er will?«

»Denk daran, dass nicht nur wir vom FBI uns für die Aufzeichnungen interessieren, sondern auch andere Leute, denen die Enthüllungen Lavers unangenehm sind. Ihnen wollte es Lavers vielleicht so schwer wie eben möglich machen, wenn sie schon in den Besitz der Schreiben gelangten und an die Sichtbarmachung einer Geheimtinte dachten.«

Ich überflog nochmals die Schrift. »Wer könnte wohl dieser Leif Erikson sein?«

Phil drehte sich herum. »Es gibt einen Mann mit diesem Namen. Ich kenne ihn.«

»Ah!«, tat ich erstaunt.

»Aber er kann keinen goldenen Kopf haben oder bekommen«, sprach Phil weiter, »da er gut und gern über neunhundert Jahre tot ist. Leif Erikson war ein norwegischer Seefahrer. Um das Jahr Tausend landete er auf unserem Kontinent. Er gilt daher als der erste Entdecker Amerikas. Seine Tat geriet allerdings in Vergessenheit; offiziell wird Columbus als der Entdecker unseres Kontinents in der Geschichte genannt.«

»Du hast aber in der Schule gut aufgepasst«, sagte ich und grinste.

Phil machte eine wegwerfende Handbewegung. »Was nützt uns das jetzt, Jerry? Dieser Wikinger Erikson hat schon lange kalte Füße.«

»Es muss demnach noch einen anderen Mann namens Leif Erikson geben. Was wird Lavers wohl mit dem goldenen Kopf gemeint haben?«

»Keine Ahnung. Aber gehen wir mal von einer anderen Sache in dem Schreiben aus. Von dem Schatten, der hundert Yards lang sein und ein hölzernes Haus berühren soll. Schatten werden von der Sonne erzeugt.«

»Oder auch von künstlichem Licht, von Glühbirnen, Gaslaternen und so weiter«, flocht ich ein.

»Um achtzehn Uhr brennen noch keine Gaslaternen, Jerry.«

»Das kannst du nicht sagen. Wir haben schon manchmal um die Zeit hier im Office Licht gemacht.«

Phil schwieg und dachte nach. »Es gibt keinen Menschen, der einen so langen Schatten wirft«, sagte er danach.

»Das bezweifle ich, Phil. Es kommt auf den Stand der Lichtquelle an, die den Schatten erzeugt. Steht sie hoch, ist der Schatten kurz, steht sie tief, ist er lang.«

»Allerdings.«

Wir grübelten lange über das Rätsel, das uns ein Toter gestellt hatte.

In dieser Zeit schlug der Unbekannte wieder zu!

***

Durch die hohen Fenster zuckte das bunte Licht der Leuchtreklamen.

Schritte hallten.

Dann gingen sie gedämpft über einen roten Teppich weiter, der auf der breiten Marmortreppe lag, die ins obere Stockwerk führte.

Der Nachtwächter des National Museums machte seine Runde. Seine Taschenlampe brauchte er nicht anzuknipsen, da der Treppenaufgang genügend von dem von außen hereinfallenden Licht beleuchtet wurde. Sam Römer war über fünfzig, sein Haar zeigte graue Farbtöne. Er tat schon seit über zwanzig Jahren Dienst als Führer und als Wächter. Man hatte ihn damals als Kriegsveteran übernommen.

Er hatte ein steifes Knie. Deshalb stelzte Römer wie ein Storch.

Er pfiff leise vor sich hin, als er auf dem Treppenabsatz angekommen war.

Einen Augenblick blieb er stehen, um zu verschnaufen. Dann ging er nach rechts, auf eine hohe, zweiflügelige Tür zu. Er öffnete sie und gelangte in eine runde Halle mit Kuppeldach, in der kostbare Gemälde und Rüstungen an den Wänden standen.

Metall klirrte leise.

Römer richtete den Schein der Lampe in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war.

Stille.

Sam Romer war ein gewissenhafter Mann. Er wanderte langsam an den Ritterrüstungen entlang. Aus hochgeklappten Visieren blickten ihn die starren leblosen Augen der rot geschminkten Wachsgesichtem, die den Rittern des Mittelalters nachgebildet waren, an.

Romer erreichte das erste Gemälde. Vor dem Bild befand sich ein schmales Rechteck, das von im Marmorboden verankerten Eisenstäben mit Messingknäufen und roten Stricken gebildet wurde, um die Besucher im richtigen Abstand von den Bildern zu halten.

Romer konnte nichts entdecken. Er zuckte die Schultern und wollte weitergehen.

Da geschah es.

Hinter seinem Rücken rasselte eine Ritterrüstung.

Romer war nicht schnell genug.

Er versuchte, sich herumzudrehen. Dazu kam er nicht mehr. Etwas schwirrte durch die Luft und knallte auf seinen grauhaarigen Kopf.

Vor Romers Augen tanzten Funken! Ein zweiter Schlag! Romer stieß einen dumpfen Schrei aus. Seine Knie gaben nach. Sam Romer fiel und schlug auf dem Steinboden auf.

Eine dunkle Gestalt huschte schnell und lautlos durch die Kuppelhalle. Sie bewegte sich sicher auf ein ganz bestimmtes Ziel. Sie sprang über die niedrige Seilbegrenzung und blieb vor einem der Gemälde stehen.

Eine Lampe blitzte kurz auf. Die in dunklen Handschuhen steckenden Hände griffen nach dem Bild, lösten es aus der Verankerung und zogen es zu sich heran. Im gleichen Augenblick schrillte irgendwo in dem großen Museum eine Alarmanlage. Der Unbekannte verharrte. Dann klemmte er sich blitzschnell das Bild unter den Arm, sprang über die Seilbegrenzung und flüchtete durch die Halle. Er lief zielsicher durch das große Haus zu einem offen stehenden Fenster, dessen Scheiben zertrümmert waren. Die Gestalt mit dem Bild schwang sich hinaus, erreichte die Feuerleiter und flüchtete.

Sam Romer lag immer noch bewusstlos in der großen Kuppelhalle.

***

Das Telefon klingelte in meiner Wohnung. Ich erwachte und sah auf die Uhr. Es war acht Uhr. Das Telefon klingelte wieder.

Ich sprang aus dem Bett und ging hinüber. Eine unruhige Nacht lag hinter mir. Ich hatte schwer geträumt. Immer wieder tauchte dieser Erikson mit dem goldenen Kopf im Traum vor mir auf. Obwohl sich so mein Unterbewusstsein mit dem Rätsel beschäftigte, war ich der Lösung immer noch nicht nähergekommen.

Das Telefon klingelte wieder. Ich hob ab und meldete mich. Unsere Zentrale verband mich mit Mister High.

»Guten Morgen, Jerry!«, hörte ich Mister High. Er wusste bereits über alles Bescheid, was Phil und ich in diesem mysteriösen Fall, in dem es zwei Ermordete und zwei Mörder, aber keine Lösung gab.

»Morgen, Chef!«

»Jerry, eben bekam ich Nachricht von der City Police. Es ist ein Bild aus dem National Museum gestohlen worden. Und zwar steht dieses Bild im Zusammenhang mit dem Fall den Sie und Phil bearbeiten. Wissen Sie, welches Bild gestohlen wurde, Jerry?«

»Keine Ahnung«, brummte ich.

»Das Rembrandt-Bild, das Warren Rood an das Museum verkauft hat und an dem er eine Million verdiente, wie man sagt.«

»Ah, das ist interessant.«

»Das National Museum hat mehrere andere Gemälde, die wertvoller sind. Aber der Dieb war nicht daran interessiert.«

»Ist der Täter erkannt worden?«, fragte ich.

»Nein.« Mister High schilderte mir, was sich in der Nacht im National Museum zugetragen hatte.

»Obwohl die Alarmanlage anging, als der Täter das Bild von der Wand nahm, hat ihn niemand gesehen?« Ich wunderte mich darüber.

»Die beiden anderen Wächter patrouillierten an anderen Stellen des Museums. Ehe sie am Tatort erschienen, hatte der Täter bereits einen Vorsprung von vier bis fünf Minuten.«

»Hat Sam Romer denn den Dieb nicht erkannt?«

»Ich sagte doch, er wurde niedergeschlagen und kam erst wieder zu sich, als seine beiden Kollegen in die Kuppelhalle kamen.«

»Trotzdem hätte er vor dem Niederschlag etwas hören oder sehen können«, bemerkte ich.

»Nein, nichts bis auf das Geräusch an den Ritterrüstungen. Der Täter muss sich dahinter versteckt gehalten haben.«

Ich überlegte kurz und sagte dann: »Ich sehe keinen Zusammenhang mit Warren Roods Tod und diesem Diebstahl, Chef.«

»Ich habe mir gedacht, dass doch vielleicht eine Verbindung zwischen diesem Bild und dem Tod der beiden Ballonfahrer besteht, Jerry«, meinte Mister High. »Vielleicht hängt das Rätsel, das Geheimnis Bud Lavers, damit zusammen.«

»Ist das nicht unwahrscheinlich, Chef?«

»Ich weiß. Vielleicht interessiert ihr euch doch mal für den Bilderdiebstahl, Jerry.«

Ich versprach es. Schnell zog ich mich an. Anschließend rief ich Phil an. Er erwartete mich bereits. Wir fuhren ins Hauptquartier.

»Phil, hast du dir Gedanken über das Rätsel gemacht?«

»Ja, Gedanken habe ich mir gemacht. Aber ich weiß nicht, ob ich die Lösung habe«, sagte Phil, als wir im Office waren.

»Der Leif Erikson, den ich meine, ist aus Stein, etwa zehn Yards hoch, steht auf einem Steinsockel und blickt nach Osten. Also in die Richtung, aus der der Wikinger vor vielen Jahren gekommen ist.«

»Und wo steht er?«, fragte ich.

»Auf Bedloe-Island.«

»Dort reckt doch auch Amerikas schwerstes Girl eine Fackel in den Himmel«, bemerkte ich und meinte die Freiheitsstaue.

»Richtig Jerry«, stimmte mein Freund zu. »Das Denkmal von Leif Erikson steht im Norden der kleinen Insel vor der Einfahrt zum New Yorker Hafen. Es ist bedeutend kleiner als die Freiheitsstatue und wird von den Besuchern der Insel wenig beachtet.«

»Und du meinst, dass dieses Denkmal in dem Rätsel von Bud Lavers gemeint ist?«

»Es gibt keinen anderen Leif Erikson, Jerry. Und auf dieses Denkmal könnte doch alles zutreffen, was weiter in dem Brief gesagt wird. Gegen achtzehn Uhr wird die Sonne direkt auf den Kopf des steinernen Leif Erikson scheinen und ihm mit ihren Strahlen vergolden. Es ist möglich, dass das Denkmal dann einen hundert Yard langen Schatten wirft, der auf ein Holzhaus deutet.«

»Ich weiß nicht, ob du richtig liegst«, wandte ich zweifelnd ein.

»Hast du einen besseren Vorschlag?«

»Nein, leider nicht.«

»Also müssen wir es versuchen, wenn wir weiterkommen wollen.«

Ich stimmte zu. »Und nun?«, fragte ich.

»Wir haben noch viel Zeit, bis der Wikinger einen goldenen Kopf bekommt.«

»Folgen wir dem Rat des Chefs«, sagte ich.

»Und?«

»Du scheinst noch zu träumen«, bemerkte ich und grinste.

***

Tom Spencer, der Direktor des National Museums, sah nicht so aus, wie man sich allgemein den Leiter eines Museums vorstellt. Er trug eine graue Hose, über die ein saloppes taubenblaues Hemd fiel. Am Ausschnitt steckte ein gelbes Tuch. Sein kantiges Gesicht war braun, und die silbersträhnigen Haare lagen dicht am Kopf an. Dem Alter nach musste er dem Jahrgang des toten Kunsthändlers Warren Rood angehören.

Mit einem selbstsicheren Lächeln kam er von seinem Schreibtisch her auf uns zu. Das Zimmer war mit Kunstgegenständen aller Art vollgestopft.

Ich stellte uns vor und sagte, was wir wollten.

»Ich helfe Ihnen gern«, sagte er, »meine Zeit erlaubt es gerade. Warten Sie bitte einen Augenblick. Mister Romer ist auch noch im Haus.« Er bestellte den Wächter in die Halle.

Romer erwartete uns am Absatz der Treppe. Wir gingen nach oben, wobei uns der Wächter die Geschehnisse der Nacht schilderte.

Phil und ich interessierten uns für die Ritterrüstung, an der der Täter gestanden hatte, bevor er den Wächter niederschlug. Wir suchten den Boden ab. Dort waren Fußspuren zu erkennen. Es handelte sich um glatte Gummisohlen, sogenannte Mooskreppsohlen. Die Spuren waren bereits von der Polizei sichergestellt worden, wie wir erkannten. Phil und ich sahen uns die mit Nitratpulver bestäubten Abdrücke an und prägten uns die Formen ein. Die Sohle lief glatt in einem Stück von der Fußspitze bis zur Ferse durch. Die Schuhe besaßen keinen Steg und keinen Absatz.

»Mister Spencer, haben Sie eine Vermutung, warum ausgerechnet dieses Gemälde gestohlen wurde?«, fragte ich.

»Nein.«

»Es gibt doch noch andere kostbare Bilder in dem Museum, nicht wahr?«

»Über diesen Punkt sind Sie nicht ganz richtig informiert, Mister Cotton«, sagte Tom Spencer. »Die Kunstschätze dieses Museums sind zweifellos überaus wertvoll. Aber das gestohlene Rembrandt-Bild lief an der Spitze. Es gibt allerdings noch eine Reihe anderer Gemälde, die dem verschwundenen Bild kaum an Wert nachstehen. Trotzdem finde ich ist es eigenartig und seltsam, dass überhaupt ein Bild aus diesem Museum gestohlen wurde. Im öffent-34 lichen Handel kann es der Dieb nicht verkaufen. Sämtliche Kunsthändler sind oder werden noch darüber informiert. Sie geben an uns Nachricht, wenn das Bild auftauchen sollte.«

»Es soll doch auch einen illegalen Kunsthandel geben«, bemerkte ich.

»Darauf wollte ich gerade zu sprechen kommen. Einmal kann der Dieb selbst ein fanatischer Sammler sein, der das Bild für sich besitzen will. Solche Fälle hat es wiederholt gegeben. Denken Sie nur an den Raub der Mona Lisa aus dem Louvre in Paris, wo auch ein fanatischer Sammler zum Verbrecher wurde. Die andere Möglichkeit ist die, dass es einen reichen Sammler gibt, der das Bild durch einen Dieb hat stehlen lassen.«

Wir sahen uns noch weiter um, ohne aber Spuren zu entdecken, die auf den Täter schließen ließen.

»Mister Spencer, am Kennedy-Airport wurde ein Rembrandt-Bild vom Zoll beschlagnahmt und dem FBI zugeleitet.«

»Von der Sache weiß ich, Mister Cotton. Ihr Kollege Hutchins hat mich bereits informiert und gebeten, mein Gutachten abzugeben. Ich bin leider noch nicht dazu gekommen, werde es aber nachholen. Deshalb kann ich Ihnen jetzt leider keine Auskunft über dieses Bild geben.«

Wir bedankten uns und gingen.

»Wir tappen wie in einem Tunnel herum«, sagte ich unterwegs zu Phil. »Überall stoßen wir an, können aber nichts erkennen und greifen. Ein Kunsthändler und ein Restaurator, der ebenfalls als großer Kenner der Kunst gilt, kommen auf mysteriöse Art ums Leben. Am Kennedy-Flughafen wird ein Rembrandt beschlagnahmt, der noch untersucht werden soll. Aus dem National Museum wird ein Rembrandtgemälde gestohlen. Ausgerechnet das Bild, das seinerzeit über den toten Kunsthändler an das Museum verkauft wurde. Und alle diese Dinge geschahen innerhalb eines kurzen Zeitraums. Ich kann mir nicht helfen, Phil, aber ich glaube, es gibt Fäden zwischen diesen Ereignissen, von denen wir nichts wissen.«

»Halten wir uns vorläufig an das, was greifbar ist«, meinte Phil.

»Du meinst Leif Erikson?«

»Ganz recht.«

Wir verließen das Museum und gingen zum Jaguar.

***

Gegen vier fuhren Phil und ich in die Fulton Street an der Südspitze Manhattans. In einer Nebenstraße vom Fischmarkt stellten wir den Jaguar ab und gingen zu Fuß weiter. Wir schlenderten am East River entlang, bis wir den Fischereihafen erreichten.

Vom Office aus hatten wir bereits telefonisch mit einem Fischer verhandelt, der sein Boot auch für Hafenfahrten vermietete. Wir wollten kein Polizeiboot nehmen, um auf Bedloe-Island kein Aufsehen zu erregen.

Er hieß Per Holgerson und sah auch wie ein Schwede aus. Der große, breitschultrige, nach Fisch und Diesel riechende Mann wusste nicht, wer wir in Wirklichkeit waren und was wir auf der Insel mit der Freiheitsstatue wollten. Er nahm an, wir seien Touristen, die den Hafen und das schwere Girl mit der Steinfackel sehen wollten.

Er ließ den Motor an, löste die Leinen und fuhr auf den East River hinaus. Holgerson stand in dem verglasten Kasten des Kutters. Phil und ich saßen auf einer Bank in der Plicht, in der sonst normalerweise Heringe, Schollen, Krabben und Hummer lagerten.

Die Sonne versank langsam hinter einem dunstigen Schleier. Der Wind frischte auf, als wir in dem kleinen Hafen zu Füßen der riesigen Freiheitsstatue einliefen. Das Denkmal war noch nicht beleuchtet. Wir gingen von Bord und trugen Per Holgerson auf, zu warten, bis wir zurückkommen würden.

Er nickte und stopfte eine Pfeife.

Am Denkmal hielten sich einige Besucher auf. Phil und ich trennten uns von dem Strom ab und gingen eine schmale, mit Backsteinen gepflasterte Straße entlang. Sie lag still und verlassen vor uns.

Wir wanderten am Strand entlang. Er bestand aus einem schmalen sandigen Streifen, der am oberen Rand zur Insel hin mit Quadersteinen befestigt war. Nach etwa 50 Yards erreichten wir eine Reihe Häuser, die sich an der ganzen Inselseite hinzog. Am Rand der Häfen standen Bootsschuppen und Gerätebaracken.

Wir wanderten weiter. Wiederholt blickte ich auf die Uhr.

Noch eine Viertelstunde trennte uns von der Zeit, die in Bud Lavers Rätsel angegeben war.

Zehn Minuten später standen Phil und ich unterhalb des Steindenkmals. Leif Erikson blickte nach Osten.

Phil und ich traten etwas zurück und sahen nach Westen. Dabei blickte ich auf die Uhr.

Weit hinten am Horizont senkte sich eine blässliche Sonne hinter einem leichten Dunstschleier langsam der Erde zu.

Von einem Schatten und einem goldenen Kopf des steinernen Wikingers konnte keine Rede sein.

»Sechs Uhr«, sagte ich. Wir hatten die Uhren vorhin genau eingestellt.

Phil lief zum Denkmal. Ich trat zurück und sah zum Kopf des Wikingers hoch, hinter dem jetzt die Sonne stand.

Dabei geriet ich an einen niedrigen, alten Zaun, der ein verwahrlostes Grundstück von der Denkmalsfläche abtrennte. Ich streckte den Arm aus und deutete so die Richtung, die der Schatten haben musste, falls die Sonne hell geschienen hätte.

Dann drehte ich mich herum, sah über den Zaun hinweg auf das Ödland und hielt einen Punkt fest, auf den der Schatten zulaufen musste. Es war ein Kugelbaum, der über einem Gewirr von Schuppen und Bootshäusern aufragte.

»Fertig«, rief ich Phil zu.

Im gleichen Augenblick setzte sich Phil vom Sockel des Denkmals her in Marsch. Er zählte die Schritte.

Jeder Zuschauer hätte uns beide bestimmt für Verrückte gehalten, aber wir hatten keine Zuschauer. An der uns entgegengesetzten Spitze der Insel flammten die starken Scheinwerfer und Lichter der Freiheitsstatue auf. Auch die Fackel war beleuchtet. Phil hatte zwanzig Yards zurückgelegt, als er bei mir ankam.

»Weiter«, sagte ich.

Wir stiegen über den verrosteten Maschendraht. Phil und ich hatten außer dem notwenigen Rüstzeug auch Sondergenehmigungen bei uns. Gegebenenfalls war es uns mit richterlicher Erlaubnis gestattet, in alle Häuser und sonstigen Gebäude auf Bedloe-Island einzudringen, wenn das für unseren Zweck erforderlich sein sollte.

Phil und ich schritten über Disteln, hartes Seegras und niedrige Büsche, an denen rote Beeren glänzten. Phil zählte laut jeden Schritt.

»Achtzig«, sagte er. Wir blieben stehen. Vor einem hölzernen Haus war nichts zu sehen.

»Weiter!«

Wir gingen über einen Sandstreifen, der dicht mit Strandhafer bedeckt war. Dahinter lag eine sich quer zu uns hinziehende, etwa mannshohe Dornenhecke.

Bei 95 Yards standen wir vor der Hecke. Mit den Händen bogen wir die Zweige auseinander und sahen hindurch. Nur wenig von uns entfernt stand eine Reihe von kleinen, verfallenen Holzhäuschen. Sie glichen den Lauben in Schrebergärten oder Badekabinen an Stränden. Die bunt gestrichenen Häuschen mochten früher einmal nett ausgesehen haben, doch jetzt waren sie unter dem Einfluss von Sonne, Wind und Salzluft verblichen und unscheinbar.

»Es müsste das gelbliche sein«, sagte Phil. Er meinte ein spitzgiebeliges Häuschen, das genau in unserer Gehrichtung stand.

Wir holten die Klappspaten hervor, die wir bis dahin in den Gürteln hinter den Mänteln getragen hatten. Damit bahnten wir uns ein Loch durch die Dornenhecke und krochen hindurch. Phil machte sich die Mühe, die letzten Yards noch mitzuzählen.

Als er »hundert« sagte, standen wir genau vor dem gelb angestrichenen Haus.

»Drinnen oder draußen? Das ist jetzt die Frage«, meinte mein Freund.

Er hatte recht. Davon war in dem Rätsel nichts gesagt worden, ob das Geheimnis vor oder im Haus in der Erde lag.

»Bleib du hier draußen«, entschied ich. »Ich sehe mich drinnen um!«

Phil nickte.

Ich ging an dem kleinen Haus entlang, dem ich fast auf das verwitterte Pappdach sehen konnte. An der Seite befand sich ein kleines, vergittertes Fenster mit einer blinden Scheibe. Unter einer hölzernen, ebenfalls rissigen und verfallenen Darstellung einer gezackten Sonne im Spitzgiebel war die Tür.

Sie stand spaltbreit offen, wie ich sofort bemerkte. Ich zog sie auf. Im Innern herrschte Halbdunkel. Ich holte die Taschenlampe hervor und ging gebückt in das Haus, damit ich nicht gegen den oberen Rahmen stieß.

Die Luft roch muffig und verfault. Ich leuchtete das Innere ab. Nach dem, was ich sah, musste das Häuschen mal als Badekabine gedient haben.

An der Spitze standen zwei alte hölzerne Spinde, deren Türen lose in den verrosteten Angeln hingen. An der anderen Wand, dicht neben dem kleinen Fenster, befand sich ein Kleiderhaken, an dem ein zerschlissenes Handtuch und eine verschimmelte Badekappe hingen. Dort gab es noch zwei Klappstühle und einen verstauben Campingtisch. In der rechten hinteren Ecke lehnte ein zusammengeklappter Sonnenschirm, dessen Tuch zerfressen war.

Das alles nahm ich nur beiläufig wahr. Mich interessierte etwas anderes. An der hinteren Wand, vor der Phil draußen stand, lagen Erde und Sand. Ich ging schnell hinüber und leuchtete den Boden mit der Lampe ab.

Zu meinen Füßen tat sich ein Loch auf. Es war etwa einen Yard tief. Ich beugte mich hinunter und ließ den Strahl der Lampe hineinf allen. Dabei dachte ich an das Geheimnis, das ein Yard unter dem Boden in Metall liegen sollte.

Ich stieß mit dem Spaten in die Grube. Metall klirrte nicht. Das Loch war - leer!

***

»Phil, komm herein«, rief ich laut, damit mein Freund mich hörte.

»Verstanden!«, kam ein Echo durch die dünne, fensterlose Bretterwand.

Phil kam schnell auf mich zu, wobei er an eine der Spindtüren stieß. Sie quietschte leise und bewegte sich träge wie der schwarze Flügel eines riesigen Raben.

»Sieh dir das an!«, stieß ich heftig aus.

Phils Hand krallte sich in den Ärmel meines Mantels. »Vorsichtig, Jerry«, mahnte er mich. »Pass auf, dass du keine Spuren verwischt.«

Darauf hatte ich schon vorher geachtet und sagte es ihm. Jetzt beugten wir uns beide hinunter und nahmen das Loch, an dessen Rändern Erde und Sand lagen, näher in Augenschein.

»Halten wir fest, Jerry«, gab Phil seine Beobachtungen laut bekannt, »der Hüttenboden besteht aus gestampftem Lehm. Nach etwa einem halben Yard kommt Sand, aus dem die ganze Insel besteht.«

»Sieh dir den Sand genau an«, forderte mich Phil auf.

Ich tat es. Da erkannte ich das, was er mir zeigen wollte. Das Loch lief langsam mit Grundwasser voll. Er trat in geringer Tiefe aus, da die Insel nur wenig über dem Meeresspiegel hinausragte. Das Grundwasser hatte das noch nicht verwischt, was für uns interessant war.

Unten, auf der Sohle des Loches, konnten wir noch einen runden Abdruck im Sand erkennen, den eine Dose oder ein runder zylinderförmiger Kanister dort hinterlassen hatte.

Auch Phils Lampe brannte jetzt. Plötzlich blieb ihr Strahl in der linken Ecke der Hütte stehen. Phil stieß mich an.

Ich sah hinüber. In der Ecke lag ein runder Dosendeckel, dessen helle Weißblechseite silbrig im Licht aufblitzte.

Phil wollte ihn greifen. »Lass ihn noch liegen, Phil. Es könnten Fingerabdrücke darauf sein.«

»Es gibt also keinen Zweifel mehr darüber dass sich in dieser alten Hütte tatsächlich eine Metalldose befand, auf die Bud Lavers in seinem Rätsel hingewiesen hat.«

»Und uns ist jemand zuvorgekommen!«, setzte Phil hinzu. Er schnellte hoch. »Dieser Jemand ist vor gar nicht langer Zeit hier gewesen«, sagte er rasch. »Jerry, du bleibt hier in der Hütte und sicherst alles, was für uns wichtig ist.«

Er eilte zum Ausgang.

»Wohin willst du?«, rief ich hinter ihm her.

»Vielleicht ist derjenige noch auf der Insel, der uns zuvorgekommen ist.«

Schon war er verschwunden. Ich musste ihm recht geben. Diese Möglichkeit bestand. Ich wandte mich wieder dem Loch zu. Ich zog den Weißblechdeckel mit dem Taschentuch an mich heran und sah ihn an. Er stammte von einer Dose, in der sich Kindernahrung befunden hatte. So besagte es die geprägte Inschrift auf dem Blech. Ich wickelte ihn ins Taschentuch und steckte ihn ein.

Danach leuchtete ich den Boden Inch für Inch ab. Dabei machte ich eine weitere Entdeckung. Fußabdrücke!

Sie waren deutlich auf dem Boden, in dem frischen Sand und der aufgeworfenen Erde zu sehen. Ich sah sie mir ganz genau an. Dann wusste ich es: Diese charakteristischen Spuren hatte ich schon einmal gesehen!

***

»Jerry, komm mal her!«, ertönte Phils Stimme von draußen.

Ich richtete mich auf und verließ die Hütte. Die Sonne war versunken. Der Abend lag über der kleinen Insel, über die von See her eine leichte Brise hinwegstrich.

Eine Möwe segelte über den Strand in Richtung auf die Freiheitsstatue zu.

Meine Augen mussten sich auf das Dunkel einstellen, da ich bis dahin immer in den Schein der Lampe geblickt hatte.

Phil stand zwischen zwei Holzhäuschen der vorderen Häuserreihe. Neben ihm erkannte ich eine dunkle Figur.

Ich ging hinüber.

Es war ein kleiner alter Mann, der sich gebückt hielt, eine graue Mütze auf dem Kopf trug und die Hände in den Taschen einer schwarzen Samthose versteckt hatte.

»Guten Abend«, grüßte ich ihn.

»Das ist Mister Conolly«, erklärte mir Phil.

»Floyd Conolly«, sagte der Alte mit heiserer Stimme. Es hörte sich an, als pflege er seine Stimmbänder mit Sand.

»Ich wollte gerade am Strand entlang zu den ersten Häusern laufen«, führte Phil aus. »Da stieß ich auf Mister Floyd Conolly.« Dann erklärte mir Phil, was er bereits aus dem Alten herausbekommen hatte.

Floyd Conolly wohnte in dem ersten Haus, das sich an die Holzhäuschen anschloss. Er war früher einmal städtischer Aufseher für die Badekabinen. Doch schon seit Jahren kam kaum jemand noch zum Baden auf die kleine Insel. Die Hauptattraktion bildete die Freiheitsstatue, wie uns Mister Conolly sagte. Hinzu kam - was Conolly mit leichter Verbitterung in der Stimme sagte - dass die zuständige Behörde das Baden auf der Insel verboten hatte. Es war wegen der vielen Wirbel- und Saugströme, die bei Bedloe-Island herrschten, zu gefährlich geworden. Wegen zahlreicher tödlich verlaufender Badeunfälle hatte sich die Behörde zu diesem Schritt entschlossen und damit Mister Conolly einer guten Einnahmequelle beraubt. Floyd Conolly musste jetzt die städtischen Segelboote verleihen. Hierfür bekam er neben seinem festen Lohn Prozente. »Damit ist auch nicht viel zu verdienen«, krächzte er erklärend. »Es kommt kaum jemand bis zu mir hinaus. Man müsste Aufseher an der Freiheitsstatue sein, das gäbe viele Trinkgelder, Mister Cotton«, kicherte der Alte. Phil hatte sich ihm gegenüber ausgewiesen, da er ja Aufseher des Strandes war.

»Mister Conolly hat einen Mann beobachtet, der genau wie wir von dem Denkmal Leif Erikson kam, das Ödland passierte und zwischen den Badekabinen verschwand.«

»Ich stand zufällig am Fenster meines Hauses«, sagte der Alte, »da sah ich ihn.«

»Warum fiel er Ihnen auf?«, fragte Phil.

»Weil er über den Zaun stieg und durch die Wüste ging«, gab der Alte Auskunft.

»Wüste?«, fragte ich.

»So nennen wir hier den Streifen zwischen dem Denkmal und den Badekabinen, Mister Cotton. Dort hält sich sonst niemand auf.«

»Warum sind Sie nicht aus Ihrem Haus gekommen und haben ihn angehalten, Mister Conolly?«, wollte Phil wissen.

»Ich habe mir nichts dabei gedacht. Stehlen konnte er in der Wüste nichts.«

Wir nickten.

»Haben Sie auch gesehen, wie der Mann wieder zwischen den Kabinen hervorkam und wohin er ging?«

»Wenn er zur Freiheitsstatue gegangen wäre, dann hätte er an meinem Haus vorbeikommen müssen. Ich hätte ihn bestimmt gesehen. Dort drüben«, er nahm eine Hand aus der Tasche, sein magerer Arm deutete zum Erikson-Denkmal hinüber, »da gibt es auch Anlegestellen. Dort können Boote und kleinere Jachten anlegen. Vielleicht ist er dort gelandet und wieder an Bord gegangen.«

Ich stieß Phil an.

Er verstand mich sofort. Ich rief dem Alten noch zu: »Warten Sie einen Augenblick auf uns Mister Conolly. Wir kommen gleich zurück.«

»Geht in Ordnung«, krächzte der alte Mann.

Wir liefen zum Erikson-Denkmal und rannten weiter bis zur Ostseite der kleinen Insel. Das dauerte keine drei Minuten.

Wasser floss zu unseren Füßen. Wir sahen die Anlegestellen, von denen Conolly gesprochen hatte. Dort dümpelten Boote und Jachten. Kein Mensch war zu sehen. Phil und ich blickten über das Wasser hinaus, nach New York hinüber.

»Das könnte er sein«, meinte Phil. Ganz schwach machten wir in der Ferne einen dunklen Punkt aus. Wir konnten uns aber genauso gut täuschen. Darüber waren wir uns einig.

»Fahren wir hinterher, verfolgen wir den Punkt«, meinte Phil schnell und setzte sich in Bewegung. Ich lief hinter Phil her.

»Es hat keinen Zweck, Phil, wenn wir hinter ihm herfahren. Sein Vorsprung ist zu groß.«

»Auf jeden Fall müssen wir es versuchen«, keuchte Phil.

»Hör doch zu«, rief ich, »wir fangen diesen Mann auch ohne große Anstrengung. Ich weiß, wer es ist!«

Ruckartig kam Phil zum Stehen und sah mich an.

»Wer ist es?«, fragte er.

Ich sagte es ihm.

»Mach keine dummen Witze, Jerry«, fuhr mich Phil ärgerlich an.

»Es ist aber so«, beharrte ich.

***

»Na, haben Sie ihn gefunden, G-men?«, krächzte der alte Conolly, der nur ein paar-Yards von uns entfernt war und auf uns zukam. Ich brach deshalb das Gespräch mit Phil ab und wandte mich dem Alten zu.

»Mister Conolly, wie sah der Mann aus?«, fragte ich ihn. »War er etwa mittelgroß und hatte er schwarze Haare?«

»Die Größe stimmt, Mister Cotton«, erwiderte der alte Aufseher. »Doch mehr kann ich auch nicht über ihn sagen. Er trug einen grauen Mantel und einen breitrandigen Hut, den er tief in die Stirn gezogen hatte. Sein Gesicht habe ich nicht sehen können, weil er den Kopf ständig zu Boden gesenkt hielt.«

»Mister Conolly«, sagte ich danach zu dem alten Mann, »wir werden jetzt die gelbe Badekabine mit der geschnitzten Sonne über der Tür versiegeln. Niemand darf hinein oder etwas aus der Hütte entfernen.«

»In Ordnung, Mister Cotton.«

»Entweder kommen wir selbst wieder oder schicken einen Kollegen, der die Spuren in der Hütte sicherstellt. Lassen Sie sich auf jeden Fall die Ausweise zeigen, wenn jemand in die Kabine will.«

»Wird gemacht. Ich passe auf.«

Wir gingen hinüber und klebten Polizeisiegel auf Türen und Fenster. Dann verabschiedeten wir uns und gingen über die Backsteinstraße zum Hafen unterhalb der Freiheitsstatue zurück.

»Fahren Sie bitte nach New York zurück«, wies ich den Fahrer an.

»Okay, Sir.«

Ich gab ihm das Ziel an. Er nickte. Wir hielten uns während der Rückfahrt auf der Route, die der Besucher der Insel, den wir suchten, genommen haben musste.

»Ich frage mich die ganze Zeit schon«, sagte Phil, als wir in der nach Fisch riechenden Plicht saßen und über das dunkle Meer hinsahen, »wie jemand außer uns etwas von dem Versteck wissen kann.«

Der Gedanke beschäftigte mich ebenfalls.

»Fragen wir uns, wer von dem Geheimnis des Restaurators etwas wusste, Jerry.« Er zählte es an den Fingern an. »Du und ich, und natürlich Mister High. Wer sonst?«, gab er sich selbst Antwort.

»Einen hast du vergessen, Phil«, bemerkte ich.

»Wen?«

»Wir haben mit dem Notar Palmer telefoniert.«

»Du meinst, er hätte nicht dichtgehalten?«, fragte Phil rasch.

»Das ist doch möglich.«

***

Wir fuhren zum Island Sound, orientierten uns und gaben Holgerson entsprechende Anweisungen. Er steuerte auf ein kleines Fischerdorf an der Küste zu, dem ein Hafen vorgelagert war. Von dort aus war es nicht mehr weit bis zu dem Haus, das dem Kunsthändler Warren Rood gehört hatte.

Das Boote scheuerte an der Mauer, Holgerson warf die Leinen aus.

»Bitte, warten Sie wieder auf uns«, sagte ich zu ihm. »Wir werden zurückkommen oder Ihnen Nachricht zukommen lassen.«

Er nickte. Ihm konnte es egal sein, er hatte für die Fahrt eine Pauschalsumme verlangt und bekommen.

.Phil und ich wanderten an den Schuppen entlang, die zu beiden Seiten des hufeisenförmig angelegten Hafenbeckens standen. Ein Hund lief auf uns zu, schnupperte und trottete mit hängendem Kopf weiter.

Wir passierten eine Kneipe, aus deren offen stehender Tür Musik drang. Wir gingen hinüber und schauten in das Lokal. Unter der niedrigen, braun gebeizten Holzdecke saßen Fischer und tranken Whisky. Ich erkundigte mich danach, ob sie nicht einen Mann mit einem Boot im Hafen gesehen hätten. Ich beschrieb ihn genauer.

Sie verneinten.

Über einen schmalen Weg stiegen wir nach oben. »Er braucht ja nicht ausgerechnet diesen Hafen benutzt haben«, meinte Phil unterwegs.

Wir erreichten das Felsplateau, sahen uns kurz um und marschierten in nordöstlicher Richtung weiter. Rechts von uns befand sich die weite Wasserfläche des Sounds, auf der Positionslichter schimmerten. Nach einer Viertelstunde tauchte Wald vor uns auf. Wir drückten die Taschenlampen an, sahen uns um und wanderten weiter. Wenig später erreichten wir die schmale Straße, die zu Roods Haus führte.

Der Zaun aus hohen Pappeln tauchte vor uns auf. Phil und ich gingen am Rasen vorbei. Jetzt lag er still und verlassen da. Die schwarzen Pudel schliefen sicher schon. Aus dem im spanischen Stil erbauten Gebäude drang kein Laut.

Ich zog an der Kette. Innen schepperte ein Glöckchen. Niemand machte uns auf. Ich zog noch einmal an der Kette.

»Und nun?«, fragte Phil neben mir.

Ich stieß an die Tür. Sie war verschlossen.

»Gehen wir zur Terrasse«, entschied ich. »Vielleicht befindet sich jemand im Salon und hat uns nicht gehört.«

Wir gingen ums Haus. Die breite, verglaste Rückfront war vollkommen dunkel.

»Miss Rood wird weggefahren sein«, meinte Phil.

Ich sah ihn an und schwieg, dabei blickte ich über den schwarzen Rasen hinweg. Hinten im Park schimmerte mattes Licht.

Im gleichen Augenblick wieherte ein Pferd.

»Ist dort hinten ein Stall?«, fragte Phil, der ja noch nicht auf dem Besitz der Roods gewesen war.

»Keine Ahnung. Beim ersten Mal ist es mir nicht aufgefallen, dass sich dort ein Pferdestall befindet.«

»Gehen wir hinüber und sehen nach.«

Der weiche Rasen dämpfte unsere Schritte. Auf dem Sound tutete ein Dampfer. Das Pferd wieherte wieder. Die einzigen Geräusche in der Stille des Abends. Vor uns tauchte umrissartig ein hohes spitzgiebeliges Dach auf, an das sich zur rechten Seite hin ein niedrigeres Gebäude anschloss. Das Pferd wieherte wieder. Es schnaufte und stampfte mit den Hufen auf.

Wir gingen auf den Spitzgiebel zu, dessen Eachwerkwand weiß und schwarz war. Unterhalb des Giebeldachs befand sich ein großes Tor. Als wir davorstanden, erkannten wir über uns einen hölzernen Pferdekopf, der in der Mitte des Bogens hing.

Die kleine Tür in dem großen Holztor stand etwas offen. Drinnen schimmerte Licht.Ich streckte den Kopf hinein. Vor mir lag eine große Stallgasse mit Stroh und Heu. An der rechten Seite erkannte ich einen Durchlass, der zu den Pferden führte. Ich rief nach Miss Rood, doch niemand meldete sich.

Phil drückte die Tür ganz auf. Da sahen wir es gleichzeitig.

An der Wand brannte eine matte Lampe, die mit einem Drahtgitter geschützt war. Ein dicker Eichenbalken zog sich von dem Eingangstor längs bis zur hinteren Wand hin. Etwa vier Yards vor der hinteren Fach werkwand blieben wir stehen und sahen nach oben. Dort befand sich der Mann, den wir suchten.

Er hing an einem dicken Hanfstrick. Die Beine pendelten etwa ein Yard über dem Boden. Unser Mann war - tot!

***

»Es gibt keinen Zweifel, es ist Hal Chester!«

Ich beugte mich hinunter und beleuchtete Hals mausgraue Wildlederschuhe. Sie schwebten neben einer umgestürzten Futterkiste. Es sah so aus, als hätte sich Chester auf die Kiste gestellt, sie mit den Füßen umgestürzt, um so Selbstmord zu begehen.

»Das ist das Schuhprofil aus der Badekabine von Bedloe-Island«, erklärte ich Phil, der mir zusah. Zum ersten Mal hatte ich dieses Profil auf dem dunklen Kunststoffboden im Haus der Roods gesehen, als ich mit-Vicki Rood sprach. Hal Chester hatte die beiden schwarzen Pudel aus dem Park hereingeführt. Das war mir in dem verfallenen Badehäuschen von Floyd Conolly eingefallen.

Es konnte demnach kein Zweifel mehr darüber bestehen, dass Hal Chester, der Vetter von-Vicki Rood, uns auf der kleinen Insel mit der Freiheitsstatue und dem Erikson-Denkmal zuvorgekommen war. Woher er das Versteck kannte, war mir und Phil schleierhaft. Das festzustellen, würde noch unsere Aufgabe sein.

Ich wies auf die Sand- und Erdspuren hin, die noch schwach zu erkennen waren, obwohl Hal Chester auf der Insel und auch auf dem Festland gegangen war. »Wir werden Proben nehmen lassen und sie mit dem Sand und der Erde von Bedloe-Island vergleichen lassen, Phil«, sagte ich zu meinem Freund.

Phil stimmte zu. »Warum hat er sich aufgehängt?«

Wir kamen hoch und sahen nach oben. Der lange Strick, an dem Hal Chester hing, verlief über den Eichenbalken und war mehrmals um einen in der Wand befindlichen eisernen Haken geschlungen und verknotet.

Phils Frage blieb eine Zeit lang ohne Antwort.

Dann sprach Phil weiter: »Irgendwie kommt mir dieser Selbstmord merkwürdig vor, Jerry. Warum ist Hal Chester noch kurz vor seinem Tod nach Bedloe-Island gefahren und hat dort die Papiere aus dem Versteck geholt? Da liegt doch ein Widerspruch vor.«

Im Park brummte ein Auto. Das Geräusch unterbrach Phils Monolog. Wir gingen zur Tür.

Scheinwerfer streiften durch Bäume und Büsche. Sie rissen das Haus der Roods scharf aus der Nacht heraus. Der Wagen steuerte zur linken Seite hinüber, wo sich die Garagen befanden.

»Das wird vielleicht Vicki Rood sein«, sagte ich. »Geh mal rüber, Phil, und sieh nach. Ich bleibe hier.«

Phil ging. Ich lehnte mich an eine der großen Futterkisten an der Wand und sah immer noch auf den baumelnden Mann im Trenchcoat. Meine Augen streiften über den Boden. Dabei fiel mir etwas auf.

Im Park ertönte ein dumpfer Schrei. Anscheinend stimmte meine Vermutung, und Phil hatte Miss Rood über das informiert, was sich im Pferdestall zugetragen hatte.

Sekunden vergingen. Vicki Rood tauchte in der schmalen Tür auf. Dahinter sah ich Phils Gesicht aus der Dunkelheit leuchten. Vickis Gesicht war bleich und verstört.

Sie blieb wie versteinert stehen und starrte auf ihren toten Vetter. Dann schrie sie laut auf und weinte.

»Phil«, rief ich, »bring sie ins Haus. Ruf unsere Mordkommission an.«

»Beruhigen Sie sich bitte, Miss Rood«, hörte ich Phil draußen sagen.

Schritte entfernten sich über den Rasen. Ich war wieder allein. Schritt für Schritt ging ich an der Futterkiste und den Geschirrständen entlang und sah nachdenklich zu Boden. Nebenan schnaubte und stampfte das Pferd. Ich ging zurück und blickte in den Stall, der nur durch das Licht beleuchtet wurde, das in der Stallgasse brannte. Die großen glänzenden Augen eines Braunen sahen mich an. Das Tier wieherte wieder.

Ich setzte mich auf die Futterkiste, zündete eine Zigarette an und wartete.

Ich wusste schon, Bill Rodgers, der Chef unserer Mordkommission und auch Phil würden große Augen machen, denn ich hatte etwas herausgefunden.

***

»Jerry« sagte Bill Rodgers dumpf, tippte an die Krempe seines Hutes und blieb stehen. Er sah zu dem Toten. Hinter ihm tauchten die Leute auf, die er in zwei Wagen mitgebracht hatte.

»Bitte bleib stehen, Bill«, sagte ich zu Rodgers.

»Warum?«, fragte er verwundert.

Ich ging zur kleinen Durchlasstür.

»Sieht sehr nach Selbstmord aus, nicht wahr, Bill?«, meinte ich.

»Kann man wohl sagen.« Er nahm die Hände nicht aus der Manteltasche.

»Ich glaube nicht an Selbstmord«, sagte ich.

»Schieß dein Pulver ab, Jerry, sonst wird es auf der Zündpfanne nass.«

»Lass einen Scheinwerfer bringen, Bill.«

Es geschah. Bills Leute öffneten dazu die beiden großen Torflügel. Dicht vor dem Stallgebäude parkten die Wagen der Polizei. Phil war nicht zu sehen. Er war noch im Haus bei Miss Rood.

»Was soll das?«, erkundigte sich Rodgers.

»Sieh dir den Boden an, Bill. Er besteht aus gestampftem Lehm. Blick jetzt von unserem Standort bis zu dem Erhängten. Fällt dir etwas auf?«

Rodgers blieb eine Weile stumm. Er stippte seinen Hut mit dem Zeigefinger in die Höhe. »Erkläre es mir.«

»Der Boden ist mir Staub bedeckt gewesen, Bill. Die Staubschicht liegt auch jetzt noch da, allerdings mit einem kleinen Unterschied. Von der Tür her bis zu dem Toten befindet sich auf dem Boden eine Art von Gasse, wenn ich es so ausdrücken darf. Dort ist er sauber gefegt worden. Zu beiden Seiten dieser Gasse aber siehst du jetzt noch die Staubränder mit den angrenzenden grauen Staubflächen zu den Wänden hin.«

»Was willst du damit sagen?«, fragte Rodgers.

»Jemand hat den Boden mit einer bestimmten Absicht gefegt, um Spuren zu verwischen.«

»Die Staubgasse auf dem Boden kann Zufall sein«, sagte Bill Rodgers.

»Einigen wir uns, Bill«, schlug ich vor, »bleib du bei deinem Zufall, aber tu mir dafür einen Gefallen. Lass den Boden nach Fußspuren untersuchen.«

Rodgers schickte einen Mann, um die Spuren festzustellen.

Das Ergebnis lag schnell vor: Auf dem Lehmboden waren nur Phils und meine Fußspuren zu sehen.

»Demnach müsste Hal Chester über die Tenne geflogen sein, um sich aufzuhängen«, bemerkte ich.

»Jemand hat Hal Chester aufgehängt.«

»Jerry, warten wir ab, was die Untersuchungen ergeben«, meinte Rodgers.

»Einverstanden«, erklärte ich.

Die Männer der Mordkommission gingen an die Arbeit. Der Arzt untersuchte den Toten. Er rief uns an: »Bitte, Mister Rodgers und Mister Cotton!« Wir gingen zu ihm.

Er drückte Rodgers eine stark vergrößernde Lupe in die Hand. »Sehen Sie sich die Hände des Toten an«, forderte er Bill auf.

Bill übergab danach mir das Vergrößerungsglas, ohne ein Wort zu sagen.

Im grellen Licht der inzwischen aufgestellten Scheinwerfer waren Hal Chesters Hände gut zu sehen. Unter den Fingernägeln befand sich getrocknetes Blut!

»Soweit ich feststellen kann, weist der Körper des Erhängten keine Kratzspuren auf, die von den Fingernägeln herrühren und von denen das Blut stammen könnte«, erklärte der Arzt.

»Also«, sagte ich zu Bill Rodgers, »Hal Chester hat jemand mit den Fingernägeln gekratzt. Vielleicht seinen Mörder!«

Rodgers sah mich interessiert an.

»Bei diesem Punkt kommen wir wieder auf den glatt gefegten Tennenboden zurück«, ergänzte Bill Rodgers.

»Ich glaube, Hal Chester wurde nicht an der Stallgasse, sondern an einem anderen Ort stranguliert, danach in das Stallgebäude geschleppt, dort an den Balken gehängt, um so einen Selbstmord vorzutäuschen.«

»Das könnte stimmen«, sagte Rodgers nachdenklich.

»Was habt ihr herausgefunden?«, fragte Phil hinter mir. Er hatte Vicki Rood, die sich inzwischen wieder beruhigt hatte, allein gelassen und war zum Stall gekommen.

Ich informierte ihn. Dann wandte ich mich wieder an Rodgers. »Bill, ich werde dir einen Beweis für meine Mordtheorie liefern.«

»Wie willst du das machen?«

»Warte ab. Bitte, lass alle Untersuchungen so weit beenden, wie du es für die Spurensicherung für richtig hältst. Wenn Hal Chester von dem Balken heruntergenommen wird, gib mir Bescheid.«

Phil und ich zogen uns in den Pferdestall zurück, um die Männer der Mordkommission nicht zu behindern. Ich erklärte meinem Freund, was ich vorhatte. »Gar nicht so schlecht«, kommentierte Phil.

Es dauerte nicht lange, da rief Rodgers: »Jerry, du kannst wieder hereinkommen und mit deinem Experiment beginnen.«

»Bitte, zwei Mann, die den Toten abnehmen«, sagte ich.

Ich erklärte den Kollegen, was sie tun sollten, während Phil eine Leiter holte, die im Pferdestall stand.

»Bitte, heben Sie jetzt den Toten an«, rief ich den beiden Männern von der Mordkommission zu. »Dann lassen Sie ihn ganz langsam zu Boden gleiten.«

Sie folgten meinen Anordnungen. Ich hob den Strick sorgfältig von dem vierkantigen Balken ab und achtete genau darauf, dass er nicht am Holz entlangscheuerte. Ich nahm das Stück, das bis zu dem Augenblick mit dem harten Holz in Berührung gekommen war, in meine Hände und stieg damit die Leiter hinunter. So brachte ich den langen Hanfstrick über den Balken und legte ihn auf den Boden neben den Toten.

Die Männer von Rodgers Team scharrten sich im Halbkreis um die Leiche. Ein starker Scheinwerfer wurde herangeholt. Ich richtete ihn auf das am Boden liegende Seil.

»Dies ist also das Seilstück, das mit dem Balken in Berührung gekommen ist. Da der Balken harte Kanten hat, müssen die Fasern des Stricks aufgerieben sein, als plötzlich‘ruckartig das Seil belastet wurde. Wenn Chester sich selbst aufgehängt hat, müssten sich die Hanffasern von unten nach oben aufgeraut haben. Wurde aber Chester von einem anderen auf gehängt, so musste der Tote hochgezogen werden. Also müssen die Fasern in entgegengesetzter Richtung aufgeraut sein.«

Die Kollegen der Mordkommission nickten.

Jemand reichte mir ein starkes Vergrößerungsglas .

Ich hob den Strick vorsichtig hoch, rückte ihn ins helle Licht und betrachtete ihn der ganzen Länge nach mit der Lupe. 

Danach kamen Rodgers, Phil und zwei Spurenspezialisten an die Reihe. Sie gaben mir recht.

Hal Chester hatte sich nicht aufgehängt. Er musste bereits tot gewesen sein, als man ihn vom Boden aus in die Höhe zog. Die umgestürzte Futterkiste sollte nur eine Täuschung sein.

Uns allen war jetzt klar: Hier lag kein Selbstmord vor, sondern Mord!

***

Während sich der Doc und die Männer mit der Tragbahre um den Toten kümmerten, andere den Strick sicherstellten, gingen Rodgers, Phil und ich in den Pferdestall. Der Braune sah zu uns herüber. Jetzt verhielt er sich ruhig.

Bill Rodgers schob die Hände wieder in die Manteltaschen und lehnte an einer Trennwand zwischen zwei Boxen.

»Fassen wir kurz das Ergebnis zusammen«, meinte er. »Hal Chester wurde mit dem Strick stranguliert. Der Doc hat keine Würgemale von Händen an seinem Hals festgestellt. Jemand muss ihm die Schlinge über den Kopf geworfen und zugezogen haben. Das hat sich mit großer Wahrscheinlichkeit außerhalb des Gebäudes ereignet, obwohl wir keine Schleifspuren oder Fußabdrücke entdeckten. Doch der sauber gefegte Boden und die glatte Asche vor dem Gebäude deuten darauf hin, das der Täter vorhandene Spuren verwischt hat. Zurück zur Strangulierung. Beim Zuziehen muss der Täter, aller Wahrscheinlichkeit nach, mit einer oder beiden Händen dicht an Chesters Kopf gekommen sein. Chester hat sich im Todeskampf gegen die Schlinge gewehrt und hat den Mörder noch kratzen können.«

»Mit großer Wahrscheinlichkeit an den Händen«, setzte ich hinzu.

»Richtig, Jerry«, ergriff Bill wieder das Wort. »Das ist durchaus möglich. Der Mörder muss also Kratzspuren aufweisen, wobei wir uns allerdings nicht nur auf Verletzungen an den Händen versteifen sollten. Chester kann ihn auch im Gesicht oder am Hals erwischt haben. Die Blutspuren werden im Labor untersucht, um die Blutgruppe festzustellen. Vielleicht hilft uns das weiter.«

»Ergänzen wir deine Ausführungen noch«, fuhr ich fort. »Hal Chester wurde ermordet, nachdem er von Bedloe-Island die Papiere aus dem Versteck geholt hat. Woher er und auch eventuell noch andere Personen von dem Versteck wussten, müssen wir auch noch feststellen.«

»Die schwächste Stelle in dieser Geheimhaltungskette scheint mir Notar Palmer zu sein«, warf Phil ein.

»Wir werden ihn befragen.«

Unser Gespräch wurde unterbrochen.

Bill Rodgers hatte zwei seiner Männer losgeschickt, die den gesamten Stallkomplex durchsuchen sollten. Es konnte ja immerhin sein, dass wir sonst noch Hinweise auf den Täter fanden.

Willie Gribble kam zu uns. »Kannst du mal rüberkommen, Bill?«, brummte er. »Euch beiden wird es auch interessieren«. Er drehte sich um und verschwand in einer schmalen Holztür.

Wir gingen hinter ihm her, verließen den Pferdestall, durchquerten einen nach Leder riechenden Sattelraum und gelangten in einen Vorraum. Willie deutete auf den verräucherten Ofen in der Ecke. Die schwarze Ofentür stand offen.

»Wir haben den Ofen untersucht, Bill«, erklärte der Kollege. »Dabei entdeckten wir Papierasche. Sie war noch handwarm.«

Ich ging hinüber, beugte mich hinunter und leuchtete mit der Taschenlampe. Sie war zerkrümelt und es sah ganz so aus, als sei dort Papier verbrannt und die Asche anschließend zerstört worden.

Ich streckte die Hand vor, hielt sie dicht über die Rückstände und spürte, dass sie tatsächlich noch etwas Wärme ausstrahlte.

Auch Rodgers und Phil sahen sich die Verbrennungsrückstände an.

»Es könnten die Papiere sein, die Chester aus dem Versteck von Bedloe-Island geholt hat«, meinte Phil.

»Natürlich könnte es so sein, Phil. Sieh dir die Asche an. Alles Papier ist restlos verbrannt. Ich schätze, ein Teil der Asche wird in kleinsten Partikelchen bereits durch den Kamin gewirbelt sein.«

Unsere Leute vom Labor sind tüchtig und bringen Erstaunliches fertig. Aber aus dieser zerstörten Asche können sie auch keine Schriftzeichen mehr lesbar machen.

Rodgers, Phil und ich verließen den Raum und gingen zu den Kollegen zurück, wo die Untersuchungen der Mordkommission abgeschlossen wurden. Nachdem die Leiche zum Wagen gebracht worden war, gingen wir zum Haus hinüber.

Vicki Rood saß in dem großen Salon, dessen breite Glasfront auf den Park hinausging. Die Vorhänge waren zugezogen. Sie hockte in einem Chintz-Sessel im honiggelben Licht einer Stehlampe, hielt das Taschentuch vor das hübsche Gesicht und starrte apathisch vor sich hin. Als wir eintraten, hob sie den Kopf.

»Miss Rood, dürften wir ein paar Fragen an Sie richten?«, fragte ich.

Sie nickte schwach mit dem Kopf und forderte uns zum Sitzen auf.

»Wie konnte das nur geschehen?«, murmelte sie. »Warum wurde Hal ermordet, Mister Cotton?«

»Das wollen wir noch feststellen, Miss Rood«, gab ich zur Antwort. »Vielleicht können Sie uns dabei helfen.«

»Ich?« Sie reckte den Kopf. »Wieso ich?«

»Ihr-Vetter kam doch öfters zu Ihnen hier nach Long Island heraus, nicht wahr?«

Sie nickte. »An und für sich wohnt er in der Stadt, wie ich Ihnen schon sagte, Mister Cotton. Hal arbeitete in Papas Geschäft. Vor allem war er als Vertreter in Papas Kunsthandel tätig.«

»Hatte er Feinde, Miss Rood?«

»Nein, davon ist mir nichts bekannt.«

»Ist Ihnen vielleicht im Laufe des Nachmittags irgend etwas aufgefallen, das mit Hals Tod im Zusammenhang stehen könnte?« Jetzt war Phil an der Reihe zu fragen.

»Nein. Ich war doch den ganzen Nachmittag nicht hier im Haus. Ich bin gegen Mittag weggefahren und habe mich bis zu meiner Rückkehr bei einer Freundin in Manhattan aufgehalten. Sie wohnt am Central Park und heißt Pamela Solar.« Sie nannte uns auch auf unsere Fragen die genaue Adresse, »Ihr Vetter blieb also hier im Haus zurück, Miss Rood?«, erkundigte ich mich.

»Das stimmt nicht ganz, Mister Cotton. Hal ist in der letzten Nacht hiergeblieben. Die Gründe seiner Anwesenheit in unserem Haus habe ich Ihnen bereits genannt.«

»Ich weiß, er sorgt nach dem Tod Ihres Vaters für Sie, Miss Rood.«

»Heute morgen ist Hal in die Stadt zurückgefahren. Auf meinen Wunsch. Er wäre sonst noch geblieben. Wieso er überhaupt wieder auf unserem Grundstück erschienen ist, bleibt mir ein Rätsel. Ich habe ihn seitdem nicht mehr gesehen, Mister Cotton. Bis vorhin, dort im Stall.«

»Ist am Nachmittag hier jemand im Haus geblieben, Miss Rood?«

»Nein, niemand.«

»Kein Personal?«

»Nein, wir hatten nur ein Hausmädchen hier. Ansonsten habe ich für den Haushalt gesorgt. Das Mädchen ist schon seit drei Tagen nicht mehr gekommen, da es erkrankt ist.«

»Haben Sie auch das Pferd versorgt, Miss Rood?«

»Ja, natürlich. Es gehört doch mir.«

Ich berichtete über den Stand der Ermittlungen. »Der Mörder könnte also Kratzspuren an den Händen oder am Hals haben.«

»Sagten Sie Kratzspuren, Mister Cotton?«

»Ja. Warum fragen Sie so interessiert danach, Miss Rood? Kennen Sie vielleicht jemand, der solche Verwundungen hat?«

Sie sprach leise, aber klar und deutlich: »Ja!«, sagte sie.

Wir drei schwiegen einige Sekunden vor Verblüffung.

»Wen meinen Sie damit, Miss Rood?«, fragte ich.

»Bill Steiger!«

Rodgers zuckte zusammen. Er wusste, wer Bill Steiger war.

»Sie meinen den Kaufmann, der auf dem Kennedy-Airport mit dem Rembrandt-Bild die Schwierigkeiten hatte? Das Bild wurde vom Zoll beschlagnahmt und dem FBI zugestellt.«

»Ja«, erklärte Vicki Rood.

»Sie haben Bill Steiger heute Nachmittag gesehen, nicht wahr?«, sagte ich.

»Nein, nicht am Nachmittag«, sagte Vicki Rood. »Vorhin habe ich ihn gesehen, als ich nach Hause zurückfuhr.«

Bill Rodgers neigte sich vor und klappte die Hände hörbar ineinander.

»Wo haben Sie Bill Steiger getroffen?«, fragte ich. »Etwa hier am Haus?«

»Das nicht«, gab sie Auskunft. »Ich kam aus der City und fuhr die Straße am Sound entlang. Ein Wagen kam mir entgegen. Wir gingen beide mit der Geschwindigkeit herunter, da die Straße ja bekanntlich sehr schmal ist, wie Sie wissen, Mister Cotton. Im Vorbeifahren erkannte ich Bill Steiger in seinem Austin und er mich. Er gab mir ein Zeichen. Wir hielten. Ich fuhr scharf rechts heran, Bill stieg aus und kam zu meinem Wagen herüber.«

»Und das alles geschah, kurz bevor Sie hier ankamen?«, fragte ich.

»Ich sagte es bereits. Ich kurbelte die Scheibe herunter. Bill trat an meinen Wagen und begrüßte mich.«

»Was hat er sonst noch gesagt?«, fragte ich.

»Er hat mich in meinem Haus besuchen wollen, aber niemand angetroffen.«

»Demnach muss er seinen eigenen Worten nach hier auf dem Grundstück gewesen sein«, stellte Rodgers fest.

»Natürlich«, bestätigte Vicki Rood. »Er hat mir auch gesagt, dass er ums Haus gegangen sei. Dann sei er in seinen Wagen gestiegen und zurückgefahren.«

»Hat er davon gesprochen, dass er etwas Verdächtiges hier am Haus oder im Park gesehen hat, Miss Rood?«, fragte ich.

»Nein.«

»Bei unserer Ankunft brannte im Pferdestall Licht, und der Braune wieherte, ist das Bill Steiger nicht aufgefallen?«

»Er hat nicht davon gesprochen. Ich darf dazu noch bemerken, Mister Cotton, zwischen Bill und Ihnen besteht ein Unterschied. Bill kam nur als Besucher hierher, Sie aber als Kriminalist. Ich will damit sagen, dass Sie auf viel mehr Dinge und Einzelheiten achten als ein harmloser Gast unseres Hauses.«

»Bitte, kommen Sie auf die Kratzspuren zu sprechen, die Sie eben erwähnten«, forderte ich die Dame im grünen, knapp sitzenden Seidenkleid auf.

»Bill hatte um die rechte Hand ein Taschentuch gewickelt«, sagte Vicki Roos. »Ich fragte, was er an der Hand habe.«

»Und was antwortete er?«

»Eine Katze habe ihn gekratzt!«, sagte sie ruhig.

»Eine Katze? Gibt es denn hier bei Ihnen auf dem Grundstück Katzen?«

Sie nickte leicht. »Ja, Mister Cotton. Doch ich will Ihnen schildern, was mir Bill gesagt hat. Er ging um das Haus. Auf der Terrasse sah er einen schwarzen Klumpen, aus dem zwei grünliche Lichter schimmerten. Bill ging hinüber. Vor der Glasfront hockte eine Katze. Ich muss dazu sagen, dass die Katze uns nicht gehört. Sie ist herrenlos und verwildert. Sie streunt schon lange bei uns im Park und im Haus herum. Papa wollte sie immer schon abschießen lassen, aber mir tat das Tier leid. Ich habe ihm wiederholt Wasser und Futter auf die Terrasse gesetzt, damit es nicht verhungert. Deswegen saß sie auch sicher dort, als Bill Steiger sie sah. Bill ist ein Tierliebhaber. Er wollte das Tier streicheln. Da sprang sie ihn an und hat ihn an der Hand gekratzt.«

»Hm«, meinte ich nachdenklich. »Miss Rood, ich kenne mich mit Katzen etwas aus. Im Allgemeinen sind sie nicht angriffslustig, sondern ergreifen die Flucht, wenn man sie anfassen will.«

»Sie sind im Irrtum, Mister Cotton. Ich sagte doch, unsere Katze war verwildert.«

»Das macht die Tiere noch scheuer und misstrauischer, Miss Rood«, wandte ich ein. »Eine an Menschen gewöhnte Katze wäre sitzen geblieben, doch eine verwilderte hätte meiner Meinung nach bestimmt die Flucht ergriffen.«

»Da bin ich nicht Ihrer Meinung. Ich vergaß, Ihnen etwas Wichtiges zu sagen, was den Angriff der Katze auf Bill Steigers Hand genau erklärt. Die Katze haust in einem versteckten Winkel unseres Hauses. Ich habe vor kurzer Zeit entdeckt, dass sie dort Junge geboren hat. Und Katzenmütter sind besonders gereizt und angriffslustig, wenn sie Junge zu versorgen haben.«'

Ich gab keinen Kommentar zu der Erklärung und erkundigte mich nach Bill Steigers Anschrift. Vicki Rood sagte sie mir.

»Wie Sie vorhin sagten, hatte Mister Steiger vor, Ihnen einen Besuch zu machen. Warum ist er nicht mit Ihnen zurückgefahren, nachdem er Sie auf der Straße traf, Miss Rood?«

»Das hatte Bill ursprünglich vor. Er wollte noch ein wenig mit mir plaudern, Mister Cotton. Doch ich bat ihn, ein anderes Mal wiederzukommen.«

»Warum?«

»In den letzten Tagen und Stunden hat sich sehr viel in meinem Leben ereignet, Mister Cotton. Meine Nerven waren angestrengt und erschöpft. Ich fühlte mich zerschlagen und müde und wollte sofort zu Bett gehen. Leider ist daraus nichts geworden. Bill wünschte mir noch eine angenehme Nachtruhe, stieg in seinen Wagen und fuhr los. Das ist alles, Mister Cotton.«

»Miss Rood, wie lange kennen Sie Mister Steiger?«

Sie lächelte leicht. »Bill und ich kannten uns schon als Kinder. Wir waren zusammen im College. Zwischen uns besteht eine gute Freundschaft. Bill kam oft zu uns zu Besuch. Und heute Abend erschien er nur, weil er wusste, dass ich jetzt allein war und vielleicht Trost nötig hatte. Irgendwelche Spekulationen, dass zwischen Bill und mir mehr war und dass deswegen zu Mister Lavers ein gespanntes Verhältnis bestand, sind unsinnig.«

Wir sprachen noch über dies und jenes, aber es kam nichts Wesentliches mehr dabei heraus. Deshalb verabschiedeten wir uns und gingen wieder zum Pferdestall hinüber.

Ein Wagen wartete noch auf Rodgers. Wir sollten auch in ihm mitfahren. Ich gab dem Fahrer Anweisung, Meldung an die Zentrale zu geben. Von dort aus sollte Per Holgerson, der Fischer, benachrichtigt werden, weil wir ihn jetzt nicht mehr brauchten. Ich gab den Namen der Kneipe, in dem kleinen Hafenort an, wo angerufen werden konnte.

Wir stiegen in den Wagen.

»Und nun?«, fragte Rodgers.

»Wir werden Bill Steiger unter die Lupe nehmen«, sagte ich. »Die Katze könnte doch auch Fingernägel statt Krallen gehabt haben.«

***

»Bill Steiger, Kaufmann«, stand auf dem blanken Messingschild an der weiß lackierten glatten Tür. Ich drückte auf den Klingelknopf. Steiger wohnte in einem Hochhaus am East River in der Nähe der-Triborough-Bridge. Phil war noch bei mir. Rodgers war zum FBI-Hauptquartier gefahren, um Bericht zu erstatten. Wir sollten die Angelegenheit Bill Steiger allein erledigen, hatte Mister High angeordnet.

Die Tür öffnete sich. Vor uns stand der Mann, den wir aus den Berichten bereits kannten, in einem grünen, flauschigen Bademantel. Er sah uns fragend an. Aus seiner Wohnung ertönte Musik. Es war das Klavierkonzert Nr. 1 von Tschaikowsky.

Wir stellten uns vor.

Seine Hände konnte ich nicht sehen, da sie in den Taschen seines Bademantels steckten.

»Kommen Sie bitte herein«, sagte er und lächelte freundlich. Er sah nicht wie ein Verbrecher aus. Doch welchem Menschen sieht man es an, dass er ein Gangster ist? Wenn das so einfach wäre, hätte Mister Hoover das FBI auflösen können.

Er führte uns in ein sehr vornehm eingerichtetes Zimmer. Es zeigte uns, dass Bill Steiger nicht zu den Klein-Verdienern gehörte.

Wir setzten uns. Bill Steiger langte mit der Hand zum Musikschrank und drehte das Klavierkonzert ab.

Da sah ich zum ersten Mal seine rechte Hand. Auf dem Handrücken trug er ein langes, hautfarbenes Pflaster. Die Katze musste ganz schön zugekrallt haben, falls es sich wirklich so verhielt, wie uns-Vicki Rood gesagt hatte.

»Mister Steiger, wir kommen gerade von Vicki Rood. Wie wir hörten, sind Sie vor gar nicht langer Zeit auch dort gewesen.«

»Das stimmt, Mister Cotton.« Er schlug die Beine übereinander.

»Sie waren auf dem Roodschen Grundstück und haben einen Rundgang um das Haus gemacht, nicht wahr?«

»Rundgang ist übertrieben«, meinte er. »Ich bin zur Terrasse gegangen, um dort zu sehen, ob Licht im Zimmer brannte. Auf mein Schellen öffnete niemand.«

»Wussten Sie nicht, dass Miss Rood nicht zu Haus war?«

»Nein, Mister Cotton, sonst wäre ich ja gar nicht hinausgefahren.«

»Ist Ihnen am Haus oder am Grundstück nichts Besonderes aufgefallen, Mister Steiger?«

»Was meinen Sie damit?«, fragte er zurück.

Ich sagte ihm, was mit Hal Chester im Pferdestall passiert war.

Sein bräunlicher Teint verfärbte sich grau. »Das ist ja entsetzlich«, stieß er aus. »Wissen Sie, wer das Verbrechen verübt hat, Mister Cotton?«

»Bitte, geben Sie mir Antwort auf meine Frage, Mister Steiger. Der Mord kann ungefähr zu der Zeit verübt worden sein, als Sie sich auf dem Grundstück befanden«, fügte ich hinzu.

»Ich habe nichts Verdächtiges gesehen, Mister Cotton«, sagte er.

»Ist Ihnen nicht aufgefallen, dass am Pferdestall Licht brannte?« Phil trat jetzt in Aktion. »Das Pferd wieherte aiußerdem.«

»Ehrlich gesagt, nein. Ich habe auch gar nicht dort geschaut. Als ich feststellte, dass Vicki nicht zu Haus war, bin ich zurückgefahren. Ich traf sie dann auf der Straße.«

»Das ist uns bekannt, Mister Steiger, ich habe vorhin etwas nicht erwähnt, als ich von Hal Chester sprach. Chester hat sich im Todeskampf gewehrt. Es ist ihm gelungen, seinem Mörder dabei durch Kratzspuren zu verletzen.«

Seine Reaktion kam plötzlich. Er sah auf seine Hand und blieb für einen Augenblick wie versteinert sitzen.

»Die Kratzwunden können sich eventuell an der Hand eines Mannes befinden, der Hal Chester ermordet hat«, erklärte ich.

Da löste sich seine Erstarrung. Er tippte mit den Fingern der linken Hand schnell auf den Handrücken der rechten. »Es war die Katze, Mister Cotton. Dieses Biest hat mich angesprungen, obwohl ich ihr gar nichts tun wollte.«

Wir hörten aus seinem Mund das, was uns schon Vicki Rood eingehend geschildert hatte.

»In diesem Fall liegt ein merkwürdiges Zusammentreffen von besonderen Umständen vor, Mister Steiger«, sagte ich.

»Wie meinen Sie das?«

»Sie waren zu der Zeit bei den Roods, als der Mord geschah.'Das Opfer kratzte den Mörder. Sie haben Kratzwunden auf der rechten Hand, die angeblich von einer Katze herrühren sollen.«

»Sie stammen von diesem schwarzweiß gefleckten Tier, Mister Cotton«, brauste der Mann im grünen Bademantel auf einmal auf. »Ich lüge Ihnen doch nichts vor.«

»Könnten wir die Verletzungen einmal sehen, Mister Steiger?« Ich überging seinen Gefühlsausbruch.

»Bitte, wenn Sie wollen«, sagte er mit bissigem Ton. »Sie scheinen mir doch nicht zu glauben.«

Er streckte die rechte Hand über den Tisch, der zwischen ihm und uns stand, und löste vorsichtig das Pflaster.

»Sehen Sie sich das an«, forderte er uns auf.

Phil und ich beugten uns über den Handrücken. Wir sahen ein paar Wunden, die vom Handgelenk zu den Fingerknochen hinliefen. Es waren tiefe, mit dunklem, trockenem Blut gefüllte Kratzer. Wenn sie von einer Katze stammen sollte, musste das Tier starke Krallen gehabt haben. Zwischen den Verletzungen war die Haut auf der Hand tiefbraun.

»Ich habe die Wunden mit Jod abgetupft«, bemerkte Bill Steiger, »deshalb ist die Haut dort braun. Morgen gehe ich zu einem Arzt.«

»Wegen der Kratzer?«

»Es handelt sich um eine wilde Katze, Mister Cotton«, fauchte Steiger, der immer noch über meine Verdächtigungen wütend war. »Wer garantiert mir, dass die Katze nicht tollwütig war?«

»Sie werden zu einem Arzt kommen«, sagte ich. »Die Verletzungen müssen untersucht werden, allerdings nicht von Ihrem Hausarzt, Mister Steiger, sondern von unserem Polizeiarzt.«

»Soll das heißen, dass Sie mich verhaften, Mister Cotton?«

Ich nickte.

»Wenn die Wunden wirklich von einer Katze stammen, dann brauchen Sie doch nichts zu fürchten. Sie sollten froh sein, dass wir Sie zur Untersuchung mitnehmen. Dann wird sich Ihre Unschuld schnell heraussteilen. Sie werden dadurch von jedem Verdacht befreit. Bitte, ziehen Sie sich an!«

***

Wir nahmen Bill Steiger mit zum Hauptquartier, wo er vorerst in einer Zelle untergebracht wurde. Die Untersuchungen der Kratzwunden sollten am nächsten Tag stattfinden.

Wir gingen zu unserem Büro. Ich sah auf die Uhr. »Wenn wir Glück haben, können wir heute noch das erledigen, was wir schon lange Vorhaben«, sagte ich zu Phil und griff den Telefonhörer von der Gabel.

»Was meinst du?«, fragte Phil. »Hal Chester ist uns im Wettrennen um die geheimnisvollen Papiere zuvorgekommen. Wir wissen aber noch nicht, woher er sein Wissen um das Versteck bezogen hat.«

»Ach, du meinst Notar Palmer?«, fragte Phil.

»Ja, davon hatten wir doch gesprochen. Palmer ist das schwächste Glied in unserer Kette.«

»Wenn das Geheimnis des Verstecks auf Bedloe-Island über Palmer an die Verbrecher gelangt sein sollte, könnte ich mich jetzt noch ohrfeigen, dass wir Palmer überhaupt informiert haben, Jerry«, meinte Phil bissig.

»Das ist nicht unsere Schuld, Phil«, sagte ich. »Wir mussten so handeln. Palmer war als Notar für die Papierbogen zuständig. Das Gesetz schreibt vor, dass wir ihn über alles zu informieren hatten, was wir eventuell noch über die Papiere herausgefunden haben. Das ist geschehen.«

»Wir hätten mit unserem Wissen vielleicht noch etwas zurückhalten können, Jerry«, meinte Phil.

»Das wäre nicht korrekt gewesen, Phil«, sagte ich und rief die Zentrale an.

Ich gab dem diensthabenden Cop den Auftrag, eine Verbindung zu Palmer herzustellen. Entweder zu seinem Büro oder in seine Privatwohnung. Leider schafften wir es an diesem späten Abend nicht. Darum gaben wir auf und fuhren nach Hause. Am nächsten Tag wollten wir weitersehen.

***

Wir waren schon früh unterwegs. Ich holte Phil ab, und wir fuhren sofort zur 145. Straße. Diesmal suchten wir uns einen Parkplatz in einer Nebenstraße aus und gingen zu dem Hochhaus hinüber.

Das blonde Mädchen mit der dunklen Hornbrille lächelte, als Phil und ich in das Vorzimmer traten. Sie sah frisch und munter aus, und das Büro war wieder aufgeräumt. Sie begrüßte uns freundlich.

Kurz darauf standen wir in Palmers Arbeitszimmer, wo ebenfalls nichts mehr an die Wühlarbeit des unbekannten Eindringlings erinnerte. Palmer quirlte wie ein Wirbelwind hinter seinem Schreibtisch hoch und begrüßte uns. Wir setzten uns in die Clubecke. Ich trug das vor, was uns auf dem Herzen lag.

Der kleine Notar hob beschwörend die Hände. »Mister Cotton«, sagte er laut, »von mir hat niemand etwas über den Text erfahren, den Sie mir mitteilten. Ich habe ihn Miss Penny diktiert und den Vorgang abgeschlossen. Er ruht bei meinen Akten!«

»Ach, Miss Penny weiß also auch davon«, bemerkte ich und stutzte.

»Natürlich. Was wollen Sie mit Ihrer Frage sagen, Mister Cotton? Miss Penny arbeitet schon lange in meinem Büro. Sie ist zuverlässig und absolut verschwiegen. Ich garantiere dafür, dass sie zu niemanden darüber gesprochen hat.«

»Würden Sie bitte Miss Penny hereinrufen«, bat ich.

Palmer drückte auf den Knopf der Sprechanlage und rief das Mädchen.

Das Mädchen mit dem blonden Haar versicherte uns, mit keinem Menschen über die Angelegenheit gesprochen zu haben.

»Wo befinden sich die Akten?«, fragte Phil. »Doch in Ihrem Saferaum im Keller, nicht wahr?«

»Nein, noch nicht«, gab Miss Penny an Stelle des kleinen Mannes Auskunft. »Ich wollte sie heute dem Herrn Notar zur Unterschrift vorlegen. Dann kann sie in den Saferaum.«

»Wir hatten sehr viel Arbeit, Mister Decker«, fügte Palmer erklärend hinzu. »Deshalb ist die Sache im Vorzimmer liegen geblieben.«

»Würden Sie sie bitte hereinholen«, bat Phil.

Auf einen Wink Palmers entfernte sich Muss Penny und kam kurz darauf mit einem blauen Aktendeckel zurück. Sie schlug ihn auf und beugte sich zu mir und Phil herunter. Sie blätterte in den Papieren herum.

»Hier sehen Sie den Anfang des Protokolls«, erklärte sie uns.

»Darf ich bitte sehen?«, meinte Phil. Sie überreichte ihm den Hefter und stellte sich hinter Phil.

»Blättern Sie um, Mister Decker«, sagte sie. »Da finden Sie das Schlussprotokoll.«

Phil blätterte. Er fand nichts!

»Wo ist es?«, fragte er.

Miss Penny nahm den Hefter zurück. Ihre lackierten Finger stöberten in den Papieren herum.

»Ich weiß ganz genau, dass ich das Blatt hier abgeheftet habe!«, erklärte sie nervös.

Palmer mischte sich ein. Wir suchten gemeinsam den Hefter durch. Das Blatt mit dem rätselhaften Text von Bud Lavers fanden wir nicht. Es war verschwunden!

***

Bei genauerem Durchsehen entdeckte ich an der Stelle, wo es sein musste, an den Enden der Heftklammer Papierfetzen. Sie deuteten darauf hin, dass dort das Blatt mit dem Rätseltext herausgerissen worden war.

»Das Blatt muss gestohlen worden sein«, stellte ich fest. »Gehen wir einmal der Sache nach. Vorgestern Nachmittag erfuhren wir etwas über den geheimen Text. Mein Kollege telefonierte mit Ihnen und fragte an, ob Sie vielleicht das Rätsel lösen könnten, beziehungsweise, ob Bud Lavers nicht doch irgendwelche Andeutungen in dieser Hinsicht gemacht habe;«

»Richtig«, bestätigte Palmer. »Wann haben Sie den Text aufgeschrieben?«, fragte ich Miss Penny.

»Gestern morgen. Danach hatten wir sehr viel zu tun, und die Akte lag auf meinem Schreibtisch.«

»Wurde in Ihrem Büro noch mal eingebrochen?«, fragte ich.

Miss Penny und auch der Notar verneinten.

Das Mädchen mit der dunklen Brille dachte eine Weile nach. Dann meinte sie: »Die einzige Möglichkeit, bei der das Blatt hätte gestohlen werden können, bestand gestern morgen, kurz nachdem ich den Text aufgeschrieben und im Hefter abgehöftet hatte. Ich hielt mich sehr lange Zeit zum Diktat im Büro aus. Währenddessen befand sich niemand im Vorzimmer.«

Wir gingen.

»Woher mag der Täter überhaupt Kenntnis davon gehabt haben, dass Palmer von dem Rätsel wusste?«, fragte ich Phil, als wir wieder nach unten fuhren.

»Ich weiß es nicht, Jerry.« Wir fuhren erst zum Hauptquartier.

»Vielleicht liegt das Untersuchungsergebnis über Bill Steiger vor.«

Es lag vor! Doch es war ganz anders, als wir dachten.

***

Wir parkten den Jaguar auf dem Hof und betraten das Gebäude durch den Hintereingang. Auf dem Flur gingen zwei Männer auf den vorderen Eingang zu. Sie drehten uns die Rücken zu, schoben die Glastüren auf und verschwanden auf der Straße.

Ich blieb stehen und stutzte. »Ist dir nichts aufgefallen. Phil?«, fragte ich.

»Der eine von den beiden sah wie Bill Steiger aus«, äußerte mein Freund den Gedanken, den ich selbst gehabt hatte.

Wir gingen schnell zum Haupteingang und wollten auf die Straße. Der Pförtner in seinem Glaskasten hielt uns zurück. »Der Chef sucht euch schon«, meinte er.

»War das nicht Bill Steiger, der gerade das Haus verlassen hat?«, erkundigte ich mich bei dem Kollegen.

»Natürlich. Bill Steiger und sein Rechtsanwalt.«

»Wer hat Steiger freigelassen?«, schimpfte ich.

»Mister High selbst hat Steigers Freilassung verfügt.«

»Der Chef wird seine Gründe haben«, sagte ich. »Komm!«

Wir fuhren nach oben.

»Setzen Sie sich!«, forderte uns Mister High in seinem Büro auf. Vor ihm auf dem Schreibtisch standen auf Packpapier ein paar braune Herrenhalbschuhe.

»Warum ist Bill Steiger freigelassen worden?«, fragte ich sofort.

»Moment, Jerry. Zuerst zu den Schuhen. Sie wurden bei einer Durchsuchung von Hal Chesters Wohnung in der City entdeckt. Wir haben inzwischen herausbekommen, dass es sich um die Schuhe handelt, deren Abdrücke im National Museum entdeckt wurden.«

»Dann hat also Hal Chester den Rembrandt aus dem Museum gestohlen?«, fragte ich.

»Aller Wahrscheinlichkeit nach ist es so, Jerry«, antwortete Mister High.

»Ist der Rembrandt, der aus dem Museum gestohlen wurde, auch bei Chester gefunden worden?«, fragte Phil.

»Nein. Von dem Bild wissen wir noch nichts. Wir haben lediglich die Schuhe mit der durchlaufenden Mooskreppsohle. Außerdem wissen wir jetzt noch einiges über Hal Chester aus den Archiven.«

»Wie?«, wunderte ich mich. »Ist Chester bei uns registriert?«

»Ja, Jerry. Chester war der Sohn einer Schwester von Warren Rood. Sie war mit einem Mike Chester verheiratet. Chesters Eltern leben nicht mehr. Hal Chester wurde in Chicago geboren und wuchs auch dort auf. Schon als junger Mensch verstieß er wiederholt gegen die Gesetze. Er kam einige Male wegen Diebstahl, Vergehens gegen die Rauschgiftgesetze, Scheckbetrug und dergleichen ins Gefängnis. Seit über zwei Jahren hielt er sich in New York auf und arbeitete seitdem bei seinem Onkel Warren Rood.«

»Wie kommt es, das ein so angesehener Kunsthändler wie Warren Rood solch ein schwarzes Schaf in sein Geschäft übernahm?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht hatte Chester seinem Onkel Besserung versprochen. Jedenfalls ist Chester, so lange er hier in New York für Warren Rood arbeitete, nicht straffällig geworden.«

»Wenn wir von dem Diebstahl des Rembrandt-Bildes absehen«, warf Phil ein.

»Das geschah nach dem Tod des Kunsthändlers, Phil«, sagte Mister High. »So weit meine Informationen zu Hal Chesters Vergangenheit. Jetzt zu Bill Steiger.«

»Warum haben Sie ihn freigelassen, Chef?«

»Ich musste es, Jerry. Bill Steigers Kratzwunden wurden eingehend untersucht. Dem Gutachten der Ärzte nach stammen sie von einer Katze!«

Wir staunten.

»Doch das ist noch nicht alles«, fuhr Mister High fort. »Es gibt zwei weitere Tatsachen, die für Bill Steiger sprechen. Steiger hat sich tatsächlich nur zufällig zur Tatzeit auf dem Roodschen Grundstück auf gehalten und wurde ebenso per Zufall von der verwilderten Katze gekratzt.«

»Nennen Sie uns bitte die beiden Tatsachen, die zu Steigers Freilassung führten, Chef!«, forderte ich.

»Wie Ihnen bekannt ist, klebten unter Hal Chesters Fingernägeln Blutspuren und kleine Hautpartikelchen. Sie sind im Labor untersucht worden. Derjenige, den Chester vor seinem Tod noch gekratzt hat, hat die Blutgruppe A. Bill Steigers Blutgruppe ist dagegen B!«

»Natürlich«, antwortete Phil.

»Die Untersuchung hat noch etwas anderes ergeben. Der Mörder von Hal Chester hat ein Haar verloren.«

»…und das passte nicht zu Steiger.«

»So ist es!«, sagte Mister High. »Außerdem haben unsere Untersuchungen ergeben, dass der Mörder sehr wahrscheinlich an der Haut eine Hautflechte hat. Die man Fischschuppenflechte nennt.«

»Fassen wir zusammen«, sagte Phil. »Wir müssen jemanden finden, der einmal die Blutgruppe A hat und zu dem das Haar passt.«

»Man müsste die Hautärzte der Stadt befragen«, meinte ich. »Die Krankheit wird doch verhältnismäßig selten auftreten, nicht wahr?«

»Ich habe bereits entsprechende Anordnungen getroffen, Jerry. Sämtliche Ärzte werden informiert. Vielleicht liegt darin unsere Chance. Vorausgesetzt, der Mensch mit der Schuppenflechte ist bei einem Arzt in Behandlung. Es handelt sich nämlich um keine schlimme, lebensgefährliche Krankheit. Etwas medizinische Kenntnisse vorausgesetzt, kann sie jedermann mit entsprechenden Mitteln behandeln. Es sind Schwefelpräparate, die in jeder Apotheke in Salbenform oder auch flüssig gekauft werden können.«

»Wie steht es mit der Asche, Chef, die in der Futterküche des Pferdestalls sichergestellt wurde?«, fragte ich.

»Mir ist ein Zwischenbericht bekannt, Jerry. Geht zu den Chemikern. Vielleicht können die Ihnen mehr sagen.«

***

Von meinem Dienstzimmer aus rief ich das Haus der Roods am Long Island Sound an. Phil drehte den Verstärker mehr auf, damit er über den Lautsprecher mithören konnte.

Vicki Rood meldete sich. Ich sagte ihr, was mit Bill Steiger inzwischen geschehen war.

»Das habe ich mir gedacht, Mister Cotton«, sagte sie. »Bill ist ein ehrenwerter Mensch. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er in einen Mord verwickelt sein sollte.«

Ich schoss die erste Frage ab: »Miss Rood, warum hat Ihr Vetter Hal Chester das Rembrandt-Bild aus dem National Museum gestohlen? Wissen Sie etwas darüber?«

Eine Weile herrschte Schweigen. Dann fragte Vicki Rood erstaunt: »Was soll Hal getan haben, Mister Cotton?«

Ich wiederholte meine Frage.

»Das ist unmöglich«, erwiderte sie. Sie schien darüber gekränkt zu sein, das wir einem Mitglied ihrer Familie ein derartiges Verbrechen anhängten.

»Gewiss, Mister Cotton, ich gebe zu, Hal galt als das schwarze Schaf in unserer Familie. Doch er hat sich grundlegend geändert, seitdem er für Paps arbeitete. Das war eine der Bedingungen, die Paps an Hal gestellt hat, bevor er ihn einstellte. Ich glaube nicht, dass er der Dieb war.«

Ich erwähnte die Fußspuren und die Sicherstellung der Schuhe.

»Ich weiß darüber nichts, Mister Cotton«, rief sie mir zu. »Wenn es so ist, wie Sie sagen, ist Hal wieder in seine alten Laster zurückgefallen.«

»Können Sie sich vorstellen, was Hal Chester mit dem Bilderraub bezwecken wollte? Er ist doch in diesen Dingen ein erfahrener Mann. Das Bild wird ihm doch niemand abkaufen.«

»Ich sagte bereits, darüber weiß ich gar nichts.«

Ich kam jetzt auf den Mörder zu sprechen, den Hal Chester noch gekratzt haben musste. Ich sprach von der Blutgruppe und von dem Haar.

»Kennen Sie jemand aus Hal Chesters Bekanntenkreis, der zu einem Mord fähig wäre?«

»Nein, Mister Cotton, damit kann ich Ihnen leider nicht dienen. Ich sagte Ihnen schon, dass Hal nicht ständig bei uns wohnte. Er kam nur gelegentlich. Ich bin nur wenig, so gut wie überhaupt nicht, über das orientiert gewesen, was er sonst tat und trieb.«

»Ihr-Vater hat vielleicht früher einmal darüber gesprochen, Miss Rood.«

»Paps sprach kaum von seinen Geschäften.«

»Ich danke Ihnen, Miss Rood.« Ich legte den Hörer auf die Gabel, behielt ihn aber dennoch mit der Hand umschlossen.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Phil und deutete den Hörer in meiner Hand. »Willst du noch mal telefonieren?«

»Ja und nein«, sagte ich. »Ich habe gerade Miss Rood allerlei mitgeteilt. Wenn sie wirklich mehr weiß, als sie uns gegenüber zugeben will, dann ist es doch möglich, dass sie jetzt telefonieren wird.«

»Ach, du meinst, um irgendjemand zu warnen oder zu informieren?«, fragte Phil.

»Ja. Das ist nur eine Vermutung, Phil.«

Ich wartete noch ein paar Sekunden. Dann wählte ich nochmals die Nummer der spanischen Villa am Island Sound.

Das Besetzzeichen ertönte! Vicki Rood telefonierte tatsächlich! Ich drückte schnell die Taste herunter, rief die Zentrale, gab ihr die Nummer der Roods an und fragte, ob festgestellt werden könne, wohin der Anruf ging.

Kurz darauf meldete sie sich wieder. »Unmöglich, Jerry. Das Gespräch ist bereits wieder beendet.«

Ich rief nochmals bei Vicki Rood an. Jetzt meldete sie sich sofort.

»Entschuldigen Sie bitte, Miss Rood«, sagte ich. »Ich hätte noch eine Frage an Sie.«

»Bitte.«

»Sie sprachen nach der Ermordung Ihres Vetters von einem Hausmädchen, das sonst bei Ihnen arbeitete, zurzeit aber erkrankt ist. Würden Sie uns bitte die Adresse mitteilen?«

»Gern«, sagte sie. Sie nannte mir den Namen und die Anschrift des Mädchens.

»Hat sie inzwischen die Arbeit wieder aufgenommen, Miss Rood?«

Sie verneinte.

Da wechselte ich zu dem über, was mich interessierte. »Ich hatte vorhin, kurz nach meinem ersten Anruf, nochmals versucht, bei Ihnen anzurufen. Doch die Leitung war besetzt.«

»Besetzt?«, tat sie erstaunt. Doch dann korrigierte sie sich schnell. »Ach, richtig, ich habe mit meiner Freundin telefoniert.«

»Mit Pamela Solar?«, vergewisserte ich mich.

»Ja.«

»Danke.« Ich legte auf.

Dann suchte Phil im Telefonbuch die Nummer von Pamela Solar heraus. Er fand sie schnell. Ich wählte.

Sie meldete sich sofort.

Ich sagte, wer ich war.

»Was kann ich für Sie tun, Mister Cotton?« Ihre Stimme klang angenehm.

»Ist Miss Rood gestern bei Ihnen gewesen, Miss Solar?«

»Ja, Mister Cotton. Sie kam gegen Mittag uns ist erst spät weggefahren. Da war es bereits dunkel. Sie war sehr verstört, und ich habe versucht, sie zu trösten. Es war ja auch ein schwerer Schlag für sie.«

»Hat Miss Rood eben mit Ihnen telefoniert, Miss Solar? Vor etwa zwei bis drei Minuten?«

»Vicki? Nein!«

»Wirklich nicht, Miss Solar?«, fragte ich nochmals, um ganz sicher zu gehen.

»Nein, bestimmt nicht.«

Ich dankte der jungen Frau und legte auf.

»Eins steht fest«, sprach Phil auch meine Gedanken aus. »Vicki Rood hat uns belogen.«

***

Nachdenklich lehnte ich mich in dem Sessel zurück und zündete eine Zigarette an. »Warum hat sie uns angelogen?«, fragte ich leise. »Ich habe schon immer den-Verdacht gehabt, dass sie mehr weiß, als sie sagt.«

»Vermuten wir das Schlimmste.«

»Und das wäre?«, fragte ich.

»Sie hat jemand verständigt, den wir suchen.«

»Meinst du etwa den Mörder von Hal Chester?«

»Wir können es ihr nicht beweisen. Doch möglich wäre es!«, meinte Phil.

»Ich weiß nicht, Phil, ob deine Meinung richtig ist. Warum sollte Vicki Rood einen Mörder'decken?«

»Vielleicht gibt es einen Grund«, sagte Phil langsam.

Ich griff wieder zum Telefon und wählte die Nummer der Roods. Niemand meldete sich.

»Wir werden es später noch mal versuchen«, sagte ich. »Vielleicht ist sie im Park oder weggefahren. Für uns ist es jetzt vorerst einmal wichtig, was Nikki Orin sagt. Ich glaube, da liegt das ganze Geheimnis begraben, das diesen Fall umgibt.«

Bis zum Mittag versuchten wir wiederholt, Vicki Rood zu erreichen. Doch es gelang uns nicht. Wir wandten uns auch nochmals an Pamela Solar und an Bill Steiger. Doch nirgendwo war Miss Rood aufgetaucht.

Phil und ich verließen das Büro. »Jerry«, sagte Phil unterwegs, »wenn das stimmt, was ich mir zusammenkombiniert habe, dann gibt das einen dicken Knüller.«

»Und was hast du dir ausgedacht?«

»Über Warren Rood wurde der von Hal Chester gestohlene Rembrandt an das Museum geliefert. Warren Rood hat sich für seine Echtheit verbürgt und viel Geld bei dem Verkauf verdient. Bud Lavers entdeckte, dass es sich nicht um einen echten Rembrandt, sondern um 58 eine wertlose Kopie handelte. Er hat geschwiegen und Warren Rood erpresst. Eines Tages wurde es Warren Rood zu viel. Er beschloss, Bud Lavers zu beseitigen. Er nahm ihn auf die Ballonfahrt mit, übergab ihm ein unbrauchbar gemachtes Sauerstoffgerät, dessen Stahlflasche leer war und trieb den Ballon durch schnelles Abschneiden des Ballast in große Höhe. Bud Lavers merkte, dass sein Sauerstoffgerät versagte. Er zog die Pistole, um Warren Rood zu veranlassen, den Ballon zu senken. Rood widersetzte sich. Lavers erschoss ihn, konnte es aber nicht verhindern, dass der Ballon weiter stieg und er kurz darauf an Luftnot umkam.«

»Moment«, unterbrach ich meinen Freund, »wobei zu bemerken ist, dass alles Theorie ist.«

»Das hatte ich vorher erwähnt, Jerry.«

»Phil, bitte, wir wollen uns im Augenblick nicht bei Vermutungen und Kombinationen aufhalten. Greifen wir nach der Realität und suchen wir Professor Myers auf, denn er war beim ersten Rembrandt aktiv beteiligt.«

»Einverstanden«, erklärte Phil.

In diesem Moment ahnten wir noch nicht, wie nahe Phil einer heißen Spur gewesen war.

***

Wir fuhren nach oben, suchten im Telefonbuch und hatten Erfolg. Professor Myers wohnte am Crotona Park im nördlichen Manhattan.

»Sollen wir ihn vorher anrufen oder überraschen?«, fragte Phil.

»Ich bin mehr für Überraschung, Phil. Das halte ich für besser.«

»In Ordnung.«

Wir fuhren los.

Das Mädchen hatte tizianrotes Haar, trug einen weit fallenden braunen Pullover und blaue Levis, die mit Farbklecksen bedeckt waren. Es roch nicht nach Parfüm, sondern nach Ölfarbe. Es empfing uns an der Tür des Hauses mit Flachdach, von dem aus ein hauptsächlich aus Glas bestehender Anbau in den Park hineinführte. Das Mädchen hatte grüne Augen, mit denen es uns neugierig musterte.

Nachdem wir uns vorgestellt hatten, sagte sie: »Bitte kommen Sie herein.« Sie ging vor uns her.

Sie führte uns in den großen Glasbau, in dem sich ein Atelier befand. Hinten stand ein weißhaariger Mann vor einer Staffelei und tupfte mit einem langen Pinsel an einem Ölgemälde. Er war derbknochig und sah nicht nach dem aus, was sich der kleine Tom im Allgemeinen unter einem Professor vorstellt. Ich nahm an, dass das Mädchen seine Tochter war, da es sich bis dahin noch nicht vorgestellt hatte.

»Die beiden Gentlemen sind vom FBI, Walt«, sagte das Mädchen und nannte unsere Namen.

Professor Myers drehte sich herum. Seine grauen Augen unter den buschigen Brauen sahen uns prüfend an. So, als wären wir seine Modelle.

»FBI?«, sagte er dann. »Schon wieder mal FBI?«

Er legte den Pinsel und die Palette zur Seite und kam auf uns zu. Obwohl er über sechzig war, wirkte er straff, jung und elastisch, »Bitte nehmen wir dort drüben Platz«, sagte er und deutete in eine Ecke, wo Rohrstühle standen. Das Mädchen beschäftigte sich mit einem Aquarell.

»Würdest du uns bitte Tee machen«, rief ihr Walt Myers zu, »oder trinken die Gentlemen lieber Kaffee?«

Wir entschieden uns für Tee. Das Mädchen verschwand in dem Holzhaus.

»Sie haben eine nette Tochter«, sagte ich, als wir saßen.

Walt Myers lächelte fein. »Das ist nicht meine Tochter, Mister Cotton«, stellte er richtig. »Sie ist meine Frau. Sie ist bedeutend jünger als ich, aber so etwas soll Vorkommen, nicht wahr?« Er hatte eine sehr charmante, liebenswürdige Art an sich, die man ihm aufgrund seines derben Äußeren gar nicht zutraute.- »Kommen Sie wegen des Rembrandts zu mir?«, fragte er dann.

Phil sah ihn genauso verwundert an wie ich. »Wie meinen Sie das Professor?«, fragte ich.

»Schauen Sie dorthin.« Er deutete auf die uns gegenüberliegende Seite des Ateliers. Dort stand ein Ölgemälde auf einer Staffelei. Ich erkannte sofort den Stil des niederländischen Meisters. »Den dort meine ich.«

Eins sahen Phil und ich sofort, es handelte sich nicht um das Bild, um das Motiv, das aus dem National Museum von Hal Chester gestohlen worden war.

Myers erklärte uns, wie es sich mit dem Bild in seinem Atelier verhielt. Der Professor dozierte nicht nur an der Universität, sondern beschäftigte sich auch als Kunstmaler und Kunstsachverständiger. Das Rembrandt-Bild in seinem Atelier war das Bild, das von Bill Steiger aus Holland in die Staaten gebracht, vom Zoll beschlagnahmt und dem FBI zugeleitet wurde. Das Gemälde hatte sich bereits bei einem Kunstexperten befunden. So war es im Atelier von Professor Myers gelandet, der ebenfalls sein Urteil darüber abgeben sollte.

»Ich habe das Bild bereits einer ersten, flüchtigen Überprüfung unterzo-60 gen«, führte Myers weiter aus. »Ich halte es für eine Kopie, für eine sehr gute, aber dennoch ist es kein Rembrandt und demnach wertlos.«

Mrs. Myers brachte den Tee, goss ein und zog sich wieder an ihr Aquarell zurück.

»Ich werde so schnell wie möglich mein Gutachten anfertigen und Ihrem Kollegen Hutchin zukommen lassen. Bestellen Sie ihm das bitte. Vor mir hat mein Kollege Dr. Frank Schweder ein Gutachten angefertigt. Es liegt hier auf dem Tisch.« Er deutete auf ein hellbraunes Kuvert.

»Ich habe den Brief noch nicht einmal geöffnet. Aber ich kenne den Inhalt, weil ich mit meinem Kollegen gesprochen habe. Er ist der Ansicht, dass es sich um ein echtes Bild handelt. Für mich ist es eine Kopie. Daher werde ich das Bild sehr sorgfältig untersuchen. Ich darf in diesem Zusammenhang erwähnen, dass mir vor längerer Zeit schon einmal ein Rembrandt-Bild aufgefallen ist. Es befand sich damals noch in der Sammlung des kürzlich auf tragische Weise umgekommenen Kunsthändlers Warren Wood.«

Phil und ich waren leicht überrascht. Professor Myers kam von selbst auf das Thema, das wir mit ihm erörtern wollten. Das sagte ich ihm.

»Würden Sie uns bitte etwas über den damaligen Vorfall sagen, Professor?«, bat ich.

»Gem. Ich sah das Bild bei Warren Rood. Ich äußerte die Meinung, dass es sich um eine Kopie handeln müsse. Wobei ich betone, dass ich es nicht genau untersucht habe. Ich ging lediglich von meinem Stilempfinden und den Kenntnissen aus, die ich aus langjähriger Erfahrung besitze. Doch damals hörte niemand auf mich. Später erfuhr ich dann von dem Verkauf des Bildes an das National Museum. Ich bin Wissenschaftler und nahm an, dass ich mich vielleicht doch geirrt haben musste. Die Expertisen von Warren Rood sind für mich über allen Zweifel erhaben. Darum kümmerte ich mich nicht weiter um den Fall. Ich habe auch Mister Lavers sehr gut gekannt. Er war ein Könner auf seinem Gebiet. Wenn er inzwischen Zweifel geäußert hat, so muss etwas Wahres daran sein.«

»Halten wir fest, Professor, Sie waren sich nicht hundertprozentig sicher«, sagte ich.

»Ich sagte es, Mister Cotton. Wie ich hörte, ist das Bild inzwischen aus dem National Museum gestohlen worden. Ich nehme an, Sie sind dabei, den Dieb zu suchen.«

»Den haben wir bereits, Professor Myers. Er ist tot.« Ich schilderte ihm, was mit Hal Chester geschehen war.

»Professor Myers, mit großer Wahrscheinlichkeit hat Mister Lavers Warren Rood als Betrüger entlarvt. Können Sie sich dieser Meinung anschließen?«

Er faltete die lang geformten Hände ineinander. »Ich will einem Toten nichts Schlechtes nachsagen, Mister Cotton. Ich habe Warren Rood gut gekannt und nie an der Untadeligkeit seiner Person gezweifelt. Wenn es sich jetzt nach seinem Tod tatsächlich herausstellen sollte, dass er für eine enorme Summe eine wertlose Kopie an das Museum verkauft hat, wäre das für mich eine sehr große Enttäuschung.«

Während er sprach, hatte ich wieder auf die Papiere neben der Teekanne geschaut.

»Dürfte ich die Expertise von Dr. Schweder über das Bild einmal sehen?«, fragte ich.

»Natürlich, bitte, nehmen Sie den Brief mit. Sie können ihn Ihrem Kollegen Hutchins bringen.«

»Wollen Sie den Brief heute noch zurückhaben?«

»Nein, nein. Ich will das Gutachten überhaupt nicht lesen. Kollege Schweder hält das Bild für echt, das sagte er mir am Telefon. Was Direktor Spencer dazu sagt, weiß ich nicht. Sein Gutachten ist auch in dem Umschlag, wie mir Schweder sagte. Ich will mich nicht beeinflussen lassen. Jeder hat seine Methode, um die Echtheit festzustellen.«

»Also Direktor Spencer hat auch sein Gutachten an Schweder geschickt. Warum?«

»Mister Cotton, das ist bei uns so üblich. So machen wir es immer.«

Ich nahm den Brief und steckte ihn in die Tasche. Mir war eine Idee gekommen.

Wir verabschiedeten uns von Professor Myers. Seine junge Frau geleitete uns an die Tür, wo sie uns mit einem freundlichen Lächeln entließ.

Phil hatte bis dahin nichts gesagt. Erst als wir im Wagen saßen, fragte er: »Sag mal, ich wollte dir eben nicht dazwischenreden, warum hast du das Gutachten mitgenommen? Damit haben wir doch nichts zu tun.«

»Der Brief ist verschlossen, den einen schrieb Spencer, und der andere ist von Schweder. Diese beiden Briefe müssen uns weiterhelfen.«

»Du meinst, das einer von den beiden der Mörder ist?«

»Ich meine nichts. Nikki soll beide Schreiben untersuchen. Er sagte ja, dass der Mörder an einer Haarkrankheit leidet. Könnte es nicht sein, dass in dem Brief ein Hinweis darauf zu finden ist?«

»Das ist wirklich an den Haaren herbeigezogen.«

»Immerhin sind wir ein Stück weiter. Nikki kann nicht nur den Täter nennen, er kann auch mit Bestimmtheit sagen, dass jemand als Täter nicht in Frage kommt.«

»Also fahren wir erst ins Labor«, meinte Phil und machte es sich in meinem Jaguar bequem.

***

Wir standen' auf dem Flur in unserem Labortrakt im FBI-Hauptquartier.

Wir kamen gerade aus dem Labor, wo das Papier in meinem Sinne untersucht worden war. Die Untersuchungen gaben meiner Vermutung recht. In einem Brief hatte Nikki nicht nur ein Haar gefunden, sondern auch einen eingetrockneten Fleck von einem Haarmittel. Dieses Haarmittel war nicht frei verkäuflich, wie Nikki betonte, sondern nach Rezept hergestellt worden.

Unsere Spezialisten konnten den anderen Brief Schreiber von jedem Verdacht reinwaschen. Er konnte es nicht gewesen sein. Sofern es stimmte, dass die Briefe nicht von dem anderen geöffnet waren. Aber wir hatten noch einen anderen Beweis: die Kratzspuren.

Ich stieß Phil an. »Du kannst mich dafür zu einem Whisky einladen.«

Wir gingen.

»Und jetzt werden wir diesen Dr. Schweder aufsuchen«, sagte ich, als wir im Wagen saßen.

Phil sagte nichts. Er zündete sich eine Zigarette an. Wir fuhren durch eine schmale Einfahrt und gelangten auf einen Hof. Dort befand sich ein lang gestreckter Bau, in dem Dr. Schweder Radierungen herstellte. Wir betraten das Haus und wurden von einem Mädchen 62 im weißen Kittel empfangen. Von ihr bekamen wir die Auskunft, Dr. Schweder befinde sich im Labor.

Der Raum war quadratisch und sehr hell. An der Wand, wo sich Tanks mit ätzenden Flüssigkeiten befanden, stand ein großer, hagerer Mann. Er beugte sich über ein Becken.

»Dr. Schweder?«, fragte ich.

Der Mann drehte sich um. Wir sahen ein kluges, sehr sympathisches Gesicht unter kurz geschnittenen blonden Haaren.

»Bitte?«

Wir gingen hinüber. Vor ihm in einem Becken befand sich eine Kupferplatte. In sie war eine Radierung eingraviert, die Dr. Schweder ausätzte. Phil und ich bemerkten es sofort. Der Kunstexperte trug Gummihandschuhe.

Ich sagte ihm, wer wir waren.

Er lächelte. »Ach, Sie kommen sicher wegen dieser Expertise über das Rembrandt-Bild. Ich habe sie bereits weitergeleitet.«

»Das ist uns bekannt. Dr. Schweder«, sagte ich kühl. »Wir hätten Sie gerne gesprochen.«

»Aber bitte«, antwortete er zuvorkommend. »Warten Sie einen Augenblick, dann ist die Ätzung fertig.«

Dann stellte er sie auf ein Bord an dem Fenster zum Trocknen in einen Holzständer.

»Sie haben sich ja sehr ausführlich zu dem Bild geäußert. Was hält eigentlich Direktor Spencer von dem Bild?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Er hat mir zwar sein Gutachten geschickt, aber ich habe, ohne den Brief zu öffnen, meine Expertise gemacht. Später, als ich mein Gutachten fertig hatte, fand ich keine Zeit mehr, Spencers Analyse zu lesen. Ich habe den Brief mit in meinen Umschlag getan und an Professor Myers geschickt.«

»Also haben Sie den Brief an Spencer gar nicht geöffnet?«, fragte ich.

»Nein, warum sollte ich?«, fragte Dr. Schweden Er sah uns erstaunt an.

Danach ging er wieder zum Wasserbecken und spülte die Handschuhe ab.

»Würden Sie bitte die Gummihandschuhe ausziehen«, forderte ich Dr. Schweder auf.

Da verschwand das Lächeln plötzlich aus dem Gesicht des Mannes. Er zog die Handschuhe aus und warf sie in den weißen Spülstein. Da lächelte Phil plötzlich!

***

Die zwölf Geschworenen kehrten nach der Beratung wieder in den Gerichtssaal zurück. Der Sprecher der Geschworenen erhob sich und erklärte: »Der Angeklagte ist schuldig.«

Richter Richard Bodin fällte darauf das Urteil. Tom Spencer wurde zum Tode verurteilt!

Phil und ich saßen in der vordersten Reihe auf einer Bank und waren in dem Prozess als Zeugen gehört worden.

»Zur Begründung des Urteils gegen den Angeklagten«, begann Richter Bodin, »muss ich auf die Dinge zurückgreifen, die diesen Fall heraufbeschworen. Vor über zwei Jahren gelang es Warren Rood, eine wertlose Kopie eines Rembrandt-Bildes für eine riesige Summe an das National Museum zu verkaufen. Das Motiv zu diesem Verbrechen war Geldgier. Es gab damals einige Personen, unter ihnen die Angeklagten, die von dem Betrug wussten, aber schwiegen. Sie waren am Erlös der großen Beute beteiligt. Aber der Restaurator Bud Lavers schöpfte Verdacht. Er ging zu Warren Rood und erpresste ihn. Bud Lavers Forderungen wurden im Laufe der Zeit immer größer. Sie gingen schließlich so weit, dass er von Warren Rood verlangte, ihm seine Tochter-Vicki zur Frau zu geben. Da beschlossen der Angeklagte, Warren und Vicki Rood, Bud Lavers zu beseitigen. Dieser hatte ihnen gegenüber bereits einige Male geäußert, dass auch sein Tod den Betrügern nichts nützen würde. Er habe Vorsorge getroffen und bei einem Notar die Ergebnisse seiner Untersuchungen am Rembrandt-Bild hinterlegt. Doch davon ließen sich Warren Rood und Vicki nicht abschrecken. Bud Lavers wurde zum Ballonwettfliegen eingeladen. Er nahm an.«

Danach schilderte Richter Bodin, wie es zu dem Verbrechen im Zenit kam.

»Nach der Tat schaltete sich sofort Hal Chester ein! In der Nacht nach dem Verbrechen im Zenit drang er in Bud Lavers Haus ein, durchsuchte es und stieß dabei auf ein Schriftstück, das auf den Notar Palmer hinwies. Da Hal Chester das Urteil über das Rembrandt-Bild nicht in Lavers Wohnung fand, nahm er an, Lavers habe es bei dem Notar hinterlegt. Er suchte dort, allerdings ohne Erfolg! Später gelang es Hal Chester, dabei mag der Zufall eine Rolle gespielt haben, das Dokument mit dem rätselhaften Text aus dem Büro des Notars zu entwenden. Der Angeklagte fand als Fachmann die Lösung des Rätsels. Er kannte das Denkmal, da es bereits von Bud Lavers restauriert worden war. Hal Chester fuhr zur Insel, und es gelang ihm, vor den G-men die belastenden Papiere aus dem Versteck zu holen. Er fuhr damit aufs Festland zurück und beging dann einen Fehler, der zu seiner Ermordung auf dem Roodschen Grundstück führt. Er verweigerte die Übergabe der Papiere an den Angeklagten. Er wollte dafür eine hohe Geldsumme erpressen. Der Angeklagte nützte einen günstigen Augenblick aus, um Hal Chester mit einem Hanfstrick zu erwürgen, und täuschte Selbstmord vor. Der Trick wurde vom FBI durchschaut. Im Todeskampf gelang es Hal Chester noch, den Angeklagten zu kratzen. Diesem Umstand ist es zuzuschreiben, dass das FBI den Mörder entdeckte.«

Richter Bodin kam dann auch auf den Diebstahl des Rembrandt-Bildes aus dem National Museum zu sprechen.

»Die Verbrecher wussten, dass das FBI ihnen auf der Spur war. Bis dahin waren die belastenden Papiere von Bud Lavers noch nicht gefunden worden. Der Raub des falschen Bildes war eine Art Vorsichtsmaßnahme der Verbrecher. Sie gingen dabei von der Tatsache aus, dass das FBI eventuell doch die Gutachten von Bud Lavers in die Hände fallen könnten. Damit aber deren Richtigkeit nicht am Bild selbst festgestellt werden konnte, stahl Hal Chester das Bild aus dem Museum und vernichtete es. Dabei unterstützte ihn der Angeklagte. Auch von dem Bild, das Bill Steiger aus Holland mit in die Staaten brachte, war die Rede. Es hatte sich herausgestellt, dass Bill Steiger vollkommen unschuldig war. Er hatte Warren Rood mit dem Transport des Bildes einen Gefallen tun wollte, da er freundschaftliche Beziehungen zu den Roods unterhielt. Mit diesem an und für sich wertlosen Bild planten Warren Rood, Bud Lavers, Hal Chester, Vicki Rood und der Angeklagte einen neuen, ganz raffinierten Coup. Bevor das Flugzeug auf dem Kennedy-Airport landete, in dem Bill Steiger mit dem Bild saß, rief Hal Chester beim Zoll an. Er deutete an, dass das Rembrandt-Bild in Steigers Gepäck echt sei. Ganz im Gegenteil zu dem, was Steiger sagte. Steigers Wissen stammte von Warren Rood, der ihm gegenüber von einer wertlosen Kopie gesprochen hatte. Die Bande handelte ganz bewusst so. Sie wollte, dass das Bild vom Zoll beschlagnahmt und amtlich untersucht wurde. Das Bild ist eine sehr gelungene Kopie eines Rembrandt-Bildes. Die Verbrecher hofften, dass die hinzugezogenen Experten es tatsächlich für echt hielten. In diesem Fall hätte Warren Rood die vom Zoll verlangte Summe nachgezahlt, die in keinem Verhältnis zu dem Gewinn stand, den der Verkauf des Bildes einbrachte. Rood und seine Gruppe hätten also im positiven Fall ein Gemälde in den Händen gehabt, dessen Echtheit sogar von amtlicher Seite bescheinigt war! Der Angeklagte«, so führte Richter Bodin weiter aus, »verbrannte nach dem Mord an Hal Chester die Papiere im Ofen und zerstörte die Asche. Dem FBI gelang es dennoch, aus dieser Papierasche wichtige Hinweise zu ermitteln.«

Dann schilderte Richter Bodin das, was Phil und ich im Ätzraum von Dr. Schweder erlebt hatten. Dr. Frank Schweder hatte seine Gummihandschuhe ausgezogen und ins Spülbecken geworfen. Seine Hände wiesen keine Kratzspuren auf. Er hatte auch keine Hautkrankheit. Er kam also als Täter nicht in Frage.

Dennoch gelangte das FBI über ihn zu dem Mann, der Hal Chester ermordet hatte.

Das verhielt sich so: Tom Spencer hatte sein Gutachten geschrieben und es an Professor Myers weitergeleitet. Dieser schickte den Brief zusammen mit seinem weiter an Dr. Schweden Keiner öffnete den Brief des anderen. So konnten wir alle Briefe untersuchen.

In dem Brief von Spencer fand ich ein Haar. Es passte genau zu dem Haar, das das FBI schon im Labor hatte. Es stand fest, Tom Spencer, der ehemalige Direktor des Museums, war der Mörder. Er hatte den Kratzer auf der Hand, und die Blutgruppe des Angeklagten stimmte mit der überein, die unter dem Fingernagel von Chester gefunden wurde. Außerdem litt er an der Hautkrankheit.

Der Angeklagte arbeitete schon lange mit Warren Rood zusammen. Aus Geldgier setzte er seine Autorität zum Ankauf des wertlosen Bildes ein.

Der Richter fuhr fort: »Von der Verbrechergruppe leben nur noch zwei Personen. Vicki Rood ist nach ihrer Verhaftung schwer erkrankt. Deshalb wurde das Verfahren gegen sie abgetrennt. Der Angeklagte hat sich des Mordes schuldig gemacht. Er muss sein Verbrechen mit dem Tod büßen!«

Vicki Rood wurde später zu einer langjährigen Zuchthausstrafe verurteilt.
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